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Würdest du für deine Liebe alles riskieren? 


Eve gerät in die Fänge der Soldaten des Neuen Amerika 
und wird aus dem sicheren Califia in die Stadt aus Sand 
verschleppt. Hier erfährt sie, dass ihr Freund Caleb noch 
lebt und weshalb der König so unerbittlich nach ihr suchen 
ließ. Gefangen im Palast ist es lebensgefährlich, mit Caleb 
und den Rebellen Kontakt aufzunehmen. Doch Eve wünscht 
sich nichts sehnlicher, als wieder mit Caleb vereint zu sein. 
Bald wird sich zeigen, ob sie bereit ist, dafür alles zu 
riskieren. 
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EINS 


Mit einem Messer in der Hand kletterte ich über die 
Felsen. Überall am Strand lagen von der Sonne gebleichte 
Boote, die schon vor langer Zeit gestrandet waren. Das 
Schiff vor mir war jedoch erst an diesem Morgen angespült 
worden. Es war beinahe sieben Meter lang, fast doppelt so 
groß wie die anderen. Als ich an dem Boot hochkletterte, 
spürte ich den kühlen Wind vom Wasser herüberwehen. 
Der Himmel war noch immer nebelverhangen. 

Während ich über das Bootsdeck lief, von dem die Farbe 
abblätterte, spürte ich Caleb neben mir, seine Hand, die auf 
meiner Hüfte lag. Er deutete zum Himmel und zeigte mir 
die Pelikane, die sich ins Meer stürzten, und den Nebel, der 
sich über die Berge wälzte und alles mit einer weißen 
Schicht bedeckte. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie 
ich mit Caleb redete, verliebte, stumme Worte murmelte, 
die nur ich hören konnte. 

Es waren fast drei Monate vergangen, seit ich ihn zum 
letzten Mal gesehen hatte. Ich lebte in Califia, der Frauen- 
Siedlung, die vor zehn Jahren in der Wildnis als 
Zufluchtsort für Frauen und Mädchen gegründet worden 
war. Wir waren von überall her über die Golden Gate 
Bridge ins Marin County gekommen. Einige waren nach 
der Epidemie verwitwet und fühlten sich allein nicht länger 
sicher. Manche waren gewalttätigen Banden entkommen, 
die sie als Geiseln gehalten hatten. Andere waren wie ich 
aus den Schulen der Regierung geflüchtet. 

Als ich damals in dem ringsum eingezäunten 
Schulkomplex aufgewachsen war, hatte ich jeden Tag zu 
dem fensterlosen Gebäude auf der anderen Seite des Sees 
hinübergesehen - zur Berufsschule, auf die wir nach 


unserem Abschluss gehen sollten. Doch dann hatte ich in 
der Nacht vor der Zeremonie herausgefunden, dass meine 
Freundinnen und ich keine Berufe erlernen würden, um 
zum Aufbau des Neuen Amerika beizutragen. Nachdem 
große Teile der Bevölkerung von der Seuche dahingerafft 
worden waren, brauchten sie keine Künstlerinnen oder 
Lehrerinnen - sie brauchten Kinder. Und unser Schicksal 
war es, sie zu liefern. Ich konnte gerade noch entkommen, 
allerdings nur um herauszufinden, dass mein geplantes 
Schicksal noch viel schlimmer war. Als Abschlussrednerin 
und Jahrgangsbeste der Schule war ich dem König zur Frau 
versprochen worden, um seine Kinder zu gebären. Nun war 
er auf der Jagd nach mir und er würde die Suche erst 
aufgeben, wenn ich innerhalb der Mauern der Stadt aus 
Sand eingesperrt war. 

Ich kletterte die Leiter bis zur obersten Kajüte hinauf. 
Vor einer zerbrochenen Frontscheibe und einem Steuerrad, 
das so verrostet war, dass es sich nicht mehr drehen ließ, 
standen zwei Stühle. Aufgeweichtes Papier türmte sich in 
den Ecken. Ich durchwühlte die Schränke unter den 
Armaturen nach Konservendosen, verwertbaren 
Kleidungsstücken, Werkzeugen oder anderen 
Gegenständen, die ich mit in die Stadt zurücknehmen 
könnte. Ich stopfte einen Metallkompass und ein 
ausgefranstes Plastikseil in meinen Rucksack. 

Wieder zurück an Deck, ging ich, das Hemd vor die Nase 
haltend, auf die Hauptkabine zu. Ich schob die 
gesprungene Glastür auf. Drinnen waren die Vorhänge 
zugezogen. Auf einem Sofa lag eingesunken in die 
modrigen Polster eine in eine Decke eingewickelte Leiche. 
Ich bewegte mich schnell und achtete darauf, durch den 
Mund zu atmen, während ich mit der Taschenlampe die 
Schränke ableuchtete und eine Konservendose ohne Etikett 
und einige feuchte Bücher fand. Ich sah mir gerade die 


Schäden an den Büchern an, da schwankte das Boot leicht 
unter meinen Füßen. In der Schlafkabine unter mir tappte 
jemand herum. Ich nahm das Messer und drückte mich 
gegen die Wand neben der Kabinentür, dann lauschte ich 
auf Schritte. 

Die Treppen unten knarrten. Ich umklammerte das 
Messer. Auf der anderen Seite der Tür konnte ich jemanden 
atmen hören. Durch die Vorhänge fiel Licht, ein 
Sonnenstrahl tanzte über die Kabinenwand. Kurz darauf 
flog die Tür auf. 

Eine Gestalt huschte herein. Ich packte sie am Kragen 
und riss sie zu Boden. Ich warf mich auf sie, drückte ihre 
Schultern mit den Knien auf den Boden und die 
Messerklinge an ihren Hals. 

»Ich bin’s!« Quinns dunkle Augen sahen mich an. Sie 
konnte die Arme nicht heben. 

Ich lehnte mich zurück, mein Herzschlag beruhigte sich. 
»Was machst du hier?« 

»Dasselbe wie du«, sagte sie. 

Während des Kampfes war mir das Hemd von Mund und 
Nase gerutscht, der Verwesungsgeruch im Raum drehte 
mir den Magen um. Ich half Quinn so schnell ich konnte 
auf. Sie klopfte ihre Kleider im Hinausgehen ab, die 
beißende salzige Luft draußen war eine Wohltat. 

»Schau mal, was ich gefunden habe.« Sie hielt ein paar 
lila Turnschuhe hoch, deren Schnürsenkel 
zusammengeknotet waren. Auf dem runden Zeichen an den 
Knöcheln stand CONVERSE ALL STAR. »Die werd ich nicht 
eintauschen. Die behalte ich für mich.« 

»Kann ich verstehen.« Ich lächelte sie an. Der Stoff war 
wie durch ein Wunder unbeschädigt und im Vergleich zu 
den meisten Dingen, die ich gefunden hatte, in 
ausgezeichnetem Zustand. Califia funktionierte mit einem 
Tauschsystem, doch darüber hinaus leisteten wir alle auf 


unterschiedliche Art und Weise unseren Beitrag - indem 
wir plünderten, kochten, Gemüse anbauten, jagten und die 
einstürzenden Häuser und Ladenfronten reparierten. Ich 
arbeitete im Buchladen, kümmerte mich um beschädigte 
Romane und Lexika, verlieh überschüssige Exemplare und 
bot für alle, die Interesse hatten, Lesekurse an. 

Auf Quinns Hals war ein winziger Schnitt. Als sie 
darüberrieb, hatte sie Blut an den Fingern. »Es tut mir 
wirklich leid«, sagte ich. »Maeve warnt mich ständig vor 
Streunern.« Maeve war eine der Gründermütter, so wurden 
die acht Frauen genannt, die sich als Erste im Marin 
County niedergelassen hatten. Sie hatte mich 
aufgenommen und ich durfte ein Zimmer mit ihrer 
siebzehnjährigen Tochter Lilac teilen. Während meiner 
ersten Tage in Califia waren Maeve und ich jeden Morgen 
auf Erkundungstour gegangen. Sie hatte mir gezeigt, wo es 
sicher war und wie ich mich zur Wehr setzen musste, falls 
ich einem Streuner begegnete. 

»Ich hab schon Schlimmeres erlebt«, sagte Quinn mit 
einem leisen Lachen. Sie kletterte über den Bootsrand auf 
den Strand. Sie war kleiner als die meisten Frauen in 
Califia und hatte lockige schwarze Haare und in ihrem 
herzförmigen Gesicht war alles klein und 
zusammengedrängt. Sie lebte mit zwei anderen Frauen auf 
einem Hausboot in der Bucht von San Francisco. Die 
meiste Zeit waren sie in den dichten Wäldern rings um die 
Siedlung auf der Jagd und brachten Hirsche und 
Wildschweine mit zurück. 

Als sie mir über den steinigen Strand half, musterten 
ihre dunklen Augen mein Gesicht. »Wie geht es dir?« 

Ich sah den Wellen zu, die auf den Sand trafen, das 
Wasser weiß und unermüdlich. »Schon viel besser. Es wird 
jeden Tag leichter.« Ich versuchte, heiter und glücklich zu 
klingen, doch es stimmte nur zum Teil. Bei meiner Ankunft 


in Califia war Caleb bei mir gewesen, sein Bein war nach 
einem Zusammenstoß mit den Soldaten des Königs verletzt. 
Doch er hatte die Siedlung nicht betreten dürfen. Keine 
Männer - so lautete die oberste Regel. Caleb hatte es die 
ganze Zeit gewusst und mich trotzdem hergebracht - 
allerdings nicht, damit wir zusammen sein konnten, 
sondern weil er es für den einzig sicheren Ort für mich 
hielt. Seitdem wartete ich darauf, von ihm zu hören, doch 
er hatte mir keine Nachricht über den Pfad geschickt, dem 
geheimen Netzwerk von Flüchtigen und Rebellen. Auch den 
Wächterinnen am Tor hatte er nichts für mich hinterlassen. 

»Du bist erst seit ein paar Monaten hier. Es dauert eine 
Weile, bis man vergisst.« Quinn legte mir die Hand auf die 
Schulter und führte mich ans Ende des Strandes, wo das 
Hinterrad ihres Fahrrads aus dem Strandgras herausragte. 

In jenen ersten Wochen in Califia war ich ziemlich 
abwesend gewesen. Ich saß mit den Frauen beim 
Abendessen und schob weichen weißen Fisch auf dem 
Teller hin und her, hörte nur mit halbem Ohr auf die 
Gespräche um mich herum. Quinn war die Erste, die mich 
zum Sprechen gebracht hatte. Wir hatten lange 
Nachmittage in einem wiederaufgebauten Restaurant in 
der Nähe der Bay miteinander verbracht und das Bier 
getrunken, das die Frauen in Plastikeimern selbst brauten. 
Sie erzählte mir von ihrer Schule, wie sie geflohen war, 
indem sie durch ein zerbrochenes Fenster gekrochen war 
und am Tor auf die Versorgungslaster gelauert hatte, die 
die Wochenration brachten. Ich erzählte ihr von meiner 
monatelangen Flucht. Die anderen Frauen kannten meine 
Geschichte in groben Zügen - der Pfad hatte schon eine 
kodierte Nachricht mit Einzelheiten über die Morde in 
Sedona über Funk gesendet. Die Frauen wussten, dass der 
König hinter mir her war, und sie hatten den verletzten 
Jungen gesehen, dem ich über die Brücke geholfen hatte. 


Doch erst in der Stille des Restaurants erzählte ich Quinn 
alles über Caleb, Arden und Pip. 

»Genau das macht mir ja Angst«, sagte ich. Die 
Vergangenheit begann zu verblassen, alles, was passiert 
war, wurde mit jedem Tag, den ich in Califia verbrachte, 
verschwommener. Es fiel mir immer schwerer, mich an Pips 
Lachen oder das Grün von Calebs Augen zu erinnern. 

»Ich verstehe deine Gefühle für ihn«, sagte Quinn und 
fuhr sich durch ihre schwarzen Haare. Bis auf eine 
trockene Stelle an der Nase, die von der Sonne gerötet war 
und sich schälte, war ihre karamellfarbene Haut makellos. 
»Aber es wird leichter. Du brauchst einfach Zeit.« 

Ich trat auf ein Stück Treibholz und freute mich, als es in 
der Mitte durchbrach. Wir konnten uns glücklich schätzen - 
das wusste ich. Jedes Mal, wenn ich beim Essen den Tisch 
hinuntersah, dachte ich an die Dinge, denen wir entronnen 
waren, wie viele Mädchen noch in den Schulen eingesperrt 
waren und dass noch mehr Menschen unter der Kontrolle 
des Königs in der Stadt aus Sand lebten. Doch das Wissen, 
in Sicherheit zu sein, machte den Albträumen kein Ende: 
Caleb allein in irgendeinem Raum, eine getrocknete 
schwarze Blutlache um seine Beine. Die Bilder wirkten 
jedes Mal so real, dass ich davon mit pochendem Herzen 
aufschreckte, die Laken schweißdurchnässt. 

»Ich will bloß wissen, dass er am Leben ist«, brachte ich 
heraus. 

»Vielleicht erfährst du das nie«, sagte Quinn mit einem 
Schulterzucken. »Ich habe auch Menschen zurückgelassen. 
Eine Freundin von mir wurde auf der Flucht gefangen 
genommen. Ich habe ständig an sie gedacht und mir den 
Kopf zerbrochen, was ich hätte tun können. Hätten wir 
durch einen anderen Ausgang gehen sollen? Was wäre 
gewesen, wenn ich hinter ihr gelaufen wäre? Erinnerungen 
können einen zerstören, wenn man es zulässt.« 


Das war mein Stichwort, was Quinn anbelangte: Genug. 
Ich redete schon mit keinem anderen mehr darüber, 
sondern schleppte die Gedanken wie Steine mit mir herum, 
um ihr Gewicht zu spüren. Lass die Vergangenheit ruhen, 
hatte Maeve mir eines Tages geraten. Jede von uns hat 
etwas, das sie vergessen muss. 

Wir liefen am Rande des Strands entlang, unsere Füße 
versanken im Sand. Über uns kreisten Möwen. Mein 
Fahrrad war auf der anderen Seite des Hügels versteckt. 
Ich zog es aus einem dornigen Gebüsch und schob es auf 
Quinn zu. Sie saß auf ihrem, einen Fuß auf dem Pedal, und 
band ihre Haare mit einer Schnur zusammen. Sie trug ein 
weites türkisfarbenes T-Shirt mit der Aufschrift IWW NYin 
Blockbuchstaben. Es war vorne etwas kürzer und entblößte 
die rosa Narben aufihrem Bauch. Sie hatte mir erzählt, wie 
sie geflohen war, aber sie redete weder über die drei Jahre, 
die sie in der Schule verbracht hatte, noch über die Kinder, 
die sie dort geboren hatte. Beim Anblick der 
Schwangerschaftsstreifen musste ich an Ruby und Pip 
denken. 

Wir fuhren schweigend mit dem Fahrrad die Straße 
hoch, das einzige Geräusch war der Wind, der in den 
Bäumen raschelte. Vom Berg waren Steinbrocken auf den 
Asphalt gestürzt und hatten Äste mitgerissen, die uns 
Löcher in die Reifen bohren konnten. Ich konzentrierte 
mich deshalb darauf, ihnen auszuweichen. 

Irgendwo weit entfernt war ein Schrei zu hören. 

Ich warf einen Blick über die Schulter und versuchte 
auszumachen, woher er kam. Der Strand war verlassen und 
die Flut stieg, die Felsen und der Sand verschwanden im 
endlosen Schäumen der Wellen. Quinn bog von der Straße 
ab und ging hinter den dichten Bäumen in Deckung. Sie 
gab mir ein Zeichen, es ihr nachzutun. Wir kauerten uns 


mit den Messern in der Hand ins Dickicht, bis schließlich 
eine Gestalt auf der Straße auftauchte. 

Harriet kam langsam in Sicht, ihr Gesicht war seltsam 
verzerrt, als sie mit dem Rad auf uns zufuhr. Sie war eine 
der Gärtnerinnen, die frische Kräuter und Gemüse an die 
Restaurants von Califia verteilten. Sie roch immer nach 
Pfefferminze. »Harriet - was hast du?«, rief Quinn und ließ 
sofort das Messer sinken. 

Harriet sprang vom Rad und kam auf uns zu, der Wind 
hatte ihre Haare wild zerzaust. Vorgebeugt und die Hände 
auf die Knie gestützt, rang sie nach Luft. »In der Stadt tut 
sich etwas. Auf der anderen Seite der Brücke ist jemand.« 

Quinn drehte sich zu mir Seit meiner Ankunft hatten 
Wachen am Eingang von Califia gestanden und die 
zerstörte Stadt San Francisco mit Ferngläsern nach 
Soldaten des Königs abgesucht. Doch es war kein Licht 
gesichtet worden. Keine Jeeps, keine Männer. 

Bis zu diesem Augenblick. 

Quinn zerrte ihr Rad aus dem Unterholz und schob es die 
Straße hinauf, mich zog sie hinter sich her. »Sie haben dich 
gefunden«, sagte sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit.« 


ZWEI 


Harriet bog um die Kurve. »Deswegen haben wir einen 
Plan«, sagte Quinn und fuhr neben mir, damit ich sie hören 
konnte. Sie warf mir einen Seitenblick zu, ein paar 
zerzauste schwarze Locken hingen ihr in die Augen. »Dir 
wird nichts passieren.« 

»Das Gefühl habe ich nicht«, sagte ich und drehte mich 
weg, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Mir 
schnürte es die Brust zu, jeder Atemzug schmerzte. Man 
hatte mich aufgespürt. Der König war nah und kam immer 
näher. 

Quinn ging scharf in die Kurve. Der bröckelnde Rand der 
über fünfzehn Meter hohen Klippe war nur ein oder zwei 
Meter entfernt. Als wir die Straße zur Brücke hinauffuhren, 
umklammerte ich den nun schweißfeuchten Lenker. Es gab 
Gerüchte, dass das Regime über die Frauenkommune in 
den Hügeln von Sausalito Bescheid wusste. Sie hielten sie 
allerdings für eine kleine Gruppe weiblicher Streuner, nicht 
für den geheimen Zufluchtsort des Pfads. Das letzte Mal 
hatten sie die Siedlung vor ungefähr fünf Jahren 
durchsucht, die Frauen hatten sich damals in den Hügeln 
verteilt und über Nacht versteckt. Die Soldaten waren an 
den Häusern und Wohnungen vorübergegangen, ohne die 
von dichten Efeudecken getarnten Unterschlüpfe zu 
bemerken. 

Vor uns wurde die Brücke sichtbar. Die hoch aufragende 
rote Konstruktion war Schauplatz eines großen Feuers 
gewesen. Auf ihr türmten sich ausgebrannte Autos, Schutt 
von herabgestürzten Trägern und Kabeln und die Skelette 
derjenigen, die bei der Flucht aus der Stadt dort stecken 
geblieben waren. Ich klammerte mich an Quinns Worte: 


Deswegen haben wir einen Plan. Falls Soldaten gesichtet 
wurden, würden Quinn und ich Sausalito verlassen und erst 
anhalten, wenn wir im tiefen Labyrinth der Muir Woods 
waren, jenem Schutzgebiet mit jahrhundertealten 
Mammutbäumen, in dem die Frauen vor Jahren einen 
Untergrundbunker gebaut hatten. Ich würde dort bleiben 
und mich von den eingelagerten Vorräten ernähren, 
während die Soldaten Califia durchsuchten. Die anderen 
Frauen würden gen Westen gehen, nach Stinson Beach, wo 
sie die Razzia in einem verlassenen Motel abwarten 
würden. Sie waren schon gefährdet genug, wenn die 
Siedlung entdeckt wurde ... aber noch viel mehr, wenn die 
Soldaten herausfanden, dass sie mich vor dem König 
versteckt hatten. 

»Auf der anderen Seite bewegt sich etwas«, rief Isis vom 
Eingang nach Califia, der hinter dichtem Gestrüpp 
versteckt lag. Sie beugte sich über den Felsvorsprung, ihr 
schwarzes Haar war mit einem Halstuch 
zusammengebunden, in der Hand hielt sie ein Fernglas. Wir 
ließen die Fahrräder auf den Boden fallen und stellten uns 
neben sie. Maeve thronte auf der Falltür hinter dem 
Vorsprung und verteilte zusätzliche Gewehre und Munition. 

Sie drückte Harriet ein Gewehr in die Hand, dann reichte 
sie Quinn eines. »Stellt euch an der Wand auf.« Die Frauen 
folgten ihrem Befehl. Sie war eine der jüngsten 
Gründermütter und verkündete am lautesten, was von 
jedem in der Siedlung erwartet wurde. Groß, mit sehnigen 
Muskeln und blonden Zöpfen, sah Maeve noch genauso aus 
wie an dem Tag, als ich sie am Eingang nach Califia zum 
ersten Mal gesehen hatte. Sie war es gewesen, die Caleb 
weggeschickt hatte. Ich hatte das Zimmer in ihrem Haus 
angenommen, die Nahrung und die Kleider, die sie mir 
gegeben hatte, die Arbeit im Buchladen, weil ich wusste, 


dass es ihre Art war, das Unaussprechliche zu sagen: E's tut 
mir leid, aber ich musste es tun. 

Ich nahm ein Gewehr und stellte mich zu den anderen 
Frauen, die Waffe lag kalt und schwer in meinen Händen. 
Ich erinnerte mich an das, was Caleb gesagt hatte, damals, 
als ich in seinem Camp lebte: Einen Soldaten des Neuen 
Amerika zu töten, ist ein Vergehen, das mit dem Tode 
bestraft wird. Ich dachte an die beiden Soldaten, die ich in 
Notwehr erschossen hatte. Wir hatten ihre Leichen neben 
dem Regierungsjeep auf der Straße liegen lassen. Den 
dritten Soldaten hatte ich mit der Waffe gezwungen, uns 
Richtung Califia zu fahren, seine Hände hatten zitternd das 
Lenkrad umklammert. Caleb lag zusammengesackt und 
blutend auf dem Rücksitz. Der Soldat war jünger gewesen 
als ich - kurz vor San Francisco ließ ich ihn laufen. »Maeve, 
brauchen wir die Gewehre wirklich? Wir sollten sie nicht 
einsetzen ...« 

»Wenn sie die Flüchtigen finden, werden sie sie alle 
zurück in ihre Schulen bringen, wo die Mädchen die 
nächsten Jahre schwanger und so mit Drogen vollgepumpt 
zubringen werden, dass sie ihren eigenen Namen nicht 
mehr wissen. Das können wir nicht zulassen.« Sie lief die 
Reihe der Frauen ab und drückte jeder die Schultern in die 
richtige Position, um sie auf ihr Ziel auszurichten. 

Ich sah über den Gewehrlauf auf die Brücke und das 
graue Meer und versuchte, nicht weiter über Maeves 
Ausführungen nachzudenken. Sie hatte nicht erwähnt, was 
mit mir passieren würde. Vielmehr hatte ihre Feststellung 
etwas Anklagendes - als hätte ich die Soldaten persönlich 
eingeladen. 

Ich lauschte auf Harriets Atem. Wir beobachteten weiter 
die Gestalten, die über die Brücke kamen. Aus dieser 
Entfernung konnte ich nur zwei dunkle Umrisse erkennen - 
einer kleiner als der andere - die sich zwischen den 


ausgebrannten Autos hindurchschlängelten. Nach einer 
Weile legte Isis den Feldstecher weg. 

»Er hat einen Hund dabei«, sagte sie »Einen 
Rottweiler.« 

Maeve nahm das Fernglas. »Haltet die Gewehre im 
Anschlag und zögert nicht, beim ersten Übergriff zu 
schießen.« Die zwei Gestalten kamen näher. Der Mann ging 
gebeugt, sein schwarzes Hemd tarmte ihn auf dem 
verkohlten Asphalt. 

»Er trägt keine Uniform.« Quinn lockerte den Griff um 
das Gewehr. 

Maeve hielt das Fernglas vors Gesicht. »Das hat nichts 
zu bedeuten. Wir haben sie früher auch schon ohne 
Uniform gesehen.« Ich musterte die Gestalt und suchte 
nach Ähnlichkeiten mit Caleb. 

Als er nur noch zweihundert Meter entfernt war, blieb er 
neben einem Auto stehen, um sich auszuruhen. Er spähte 
forschend zum Hügel hinauf und suchte wahrscheinlich 
nach einem Lebenszeichen. Wir duckten uns noch tiefer 
hinter den Felsvorsprung, doch der Mann wandte seinen 
Blick nicht ab. »Er sieht uns«, zischte Harriet, die Wange 
gegen den Stein gepresst. Der Mann griff in seinen 
Rucksack und zog etwas heraus. 

»Ist das eine Waffe?«, fragte Isis. 

»Das kann ich nicht erkennen«, erwiderte Maeve. Isis 
legte den Finger auf den Abzug. 

Der Mann kam näher, er wirkte plötzlich entschlossen, 
Quinn richtete das Gewehr auf ihn. »Stehen bleiben!«, 
schrie sie ihm entgegen, dabei hielt sie sich so tief hinter 
dem Vorsprung, dass er sie nicht sehen konnte. »Keinen 
Schritt weiter!« Doch nun rannte der Mann. Der Hund hielt 
sich neben ihm, sein schwerer schwarzer Körper keuchte 
vor Anstrengung. 


Maeve rutschte vorsichtig nach vorn und flüsterte Quinn 
etwas ins Ohr. »Lass ihn nicht von der Brücke. Egal, was 
passiert.« 

Ihre Augen verrieten nicht, was sie dachte. An dem Tag, 
als ich mit Caleb über die Brücke kam, waren wir unsäglich 
müde gewesen, die vergangenen Wochen lasteten auf uns 
und machten jeden Schritt zur Qual. Calebs Hosenbein war 
von der Stichwunde blutdurchtränkt gewesen, der Stoff an 
den Stellen, wo das Blut bereits getrocknet war, steif und 
zerknittert. Maeve hatte mit demselben harten 
Gesichtsausdruck am Eingang nach Califia gestanden und 
einen Pfeil auf meinen Oberkörper gerichtet. Ganz gleich, 
welche Bedrohung der Mann darstellte, in diesem 
Augenblick bestand seine Schuld bloß darin, dass er sich zu 
weit vorgewagt hatte - weiter nichts. Ich nahm Maeve den 
Feldstecher aus den Händen. 

Der Mann näherte sich zügig dem Ende der Brücke. 
»Keinen Schritt weiter!«, brüllte Quinn erneut. »Stehen 
bleiben!« 

Ich hielt das Fernglas ruhig, um ihn besser sehen zu 
können. Plötzlich blickte er für einen Augenblick auf. Sein 
Gesicht hatte mit den tief liegenden Augen und den 
eingefallenen Wangen etwas Leichenhaftes. Seine Lippen 
waren nach Tagen ohne Wasser grau und aufgesprungen, 
der Kopf war kahlrasiert. Doch irgendetwas kam mir 
vertraut vor. 

Ich sah auf Quinns Gewehr und dann auf die Gestalt, die 
auf das Ende der Brücke zurannte und dabei umgestürzten 
Autos und verkohlten Trümmerbergen auswich. »Nicht 
schießen!«, brüllte ich. 

Ich lief den Berg hinunter, das dichte Gebüsch zerkratzte 
meine Beine. Ich ignorierte Maeves Rufe hinter mir. 
Stattdessen klemmte ich mir das Gewehr unter den Arm 
und behielt die Gestalt im Blick, während ich auf sie 


zurannte. »Arden«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals. 
Sie war stehen geblieben, einen Arm auf die Kühlerhaube 
eines Lasters gestützt, stand sie vornübergebeugt und rang 
nach Luft. Sie sah mich an und lächelte, Tränen liefen ihr 
über die Wangen. »Du bist hier.« 

Der Hund wollte sich auf mich stürzen, doch Arden hielt 
ihn zurück und flüsterte ihm etwas Beruhigendes ins Ohr. 
Ich rannte auf sie zu und blieb erst stehen, als wir uns 
gegenüberstanden. Ich schlang fest die Arme um ihren 
zerbrechlichen Körper. Ihre Haare waren abrasiert, sie 
hatte zehn Kilo abgenommen und ihre Schulter blutete - 
doch sie war am Leben. 

»Du hast es geschafft«, sagte ich und drückte sie fester 
an mich. 

»Ja«, brachte sie heraus, ihre Tränen durchnässten mein 
Hemd. »Ich hab es geschafft.« 


DREI 


An diesem Abend nahm ich Arden mit in Maeves Haus. Das 
schmale zweistöckige Gebäude war mit sechs weiteren 
verbunden, die ganze Reihe schmiegte sich an den Abhang. 
Da sich Unterkünfte einfacher verbergen ließen, wenn sie 
verteilt lagen, war von den sechs Häusern nur ihres 
bewohnt. Die Wände waren an vielen Stellen ausgebessert, 
der Boden ein Mosaik aus unterschiedlichen Fliesen. Arden 
und ich waren in einem kleinen Schlafzimmer im ersten 
Stock, im Laternenlicht schimmerte unsere Haut rosig. 
Maeve schlief nebenan, neben ihr Lilac. 

Arden zog ihr langes schwarzes Hemd aus, stellte sich im 
Unterhemd vor die Kommode und presste ein feuchtes 
Handtuch auf ihr Gesicht und ihren Hals. »Als ich hier 
ankam und du warst nicht da, habe ich schon das 
Schlimmste befürchtet«, sagte ich gegen das Etagenbett 
gelehnt, in dem ich schlief. Die Blümchentapete des 
Zimmers löste sich an mehreren Stellen, einige Bahnen 
waren mit Reißzwecken festgesteckt. »Ich dachte, die 
Soldaten hätten dich gefunden. Du würdest irgendwo 
festgehalten, gefoltert oder ...« Ich hielt inne, ich wollte 
nicht weiterreden. 

Arden bearbeitete ihre Haut mit dem Handtuch und rieb 
die Schmutzflecken von den Armen. Im Licht der Laterne 
konnte ich jeden ihrer Wirbel erkennen, sie ähnelten unter 
ihrer Haut kleinen Kieseln. Ich erinnerte mich an den Tag, 
als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, damals, als wir uns 
hinter dem Schuppen versteckt hatten. Ihre Wangen waren 
voll gewesen, ihre Augen wachsam. Nun war sie so mager, 
dass ihre Schulterblätter herausstanden. Ihre Kopfhaut war 
voller frischer Schorfstellen. 


»Sie haben mich nie gekriegt«, sagte sie, ohne sich 
umzudrehen. Sie betrachtete sich in dem zersprungenen 
Spiegel, der ihr Spiegelbild in zwei Teile schnitt. »An dem 
Tag, als ich dich bei Marjories und Otis’ Haus verließ, 
verfolgten mich die Soldaten durch den Wald. Als ich den 
Stadtrand erreichte, hatte ich sie abgehängt, doch ich 
konnte mich nirgendwo verstecken. Ich fand diese 
Metallklappe auf der Straße, einen Gulli, und stieg 
hinunter. Ich folgte einfach den Tunneln, watete durch den 
Abwasserschlamm und wartete darauf, dass sie mich dort 
aufspüren würden. Aber sie fanden mich nicht.« 

Der Riesenhund lag mit dem Kinn auf dem Boden zu 
ihren Füßen. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, denn ich 
hatte noch die Warnungen aus der Schule im Kopf, dass 
Menschen von Rudeln wilder streunender Hunde 
zerfleischt worden waren. »Wo hast du ihn gefunden?«, 
fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf das Tier, 
dessen Kopf fast so groß war wie meiner. 

»Sie hat mich gefunden«, lachte Arden und legte das 
Handtuch weg. »Ich habe ein Eichhörnchen gebraten. 
Vermutlich hat sie ihr Rudel verloren und hatte Hunger. Ich 
gab ihr also etwas zu fressen. Da fing sie an, mir 
hinterherzulaufen.« Sie kniete sich auf den Boden und 
umfasste den Kopf des Hundes. »Du darfst Heddy nicht 
nach ihrem Aussehen beurteilen - sie ist wirklich lieb. 
Stimmt’s, altes Mädchen?« 

Als Arden lächelnd zu mir hochsah, bemerkte ich eine 
dicke rote Wunde von ihrem Schlüsselbein zu ihrer rechten 
Brust hinunter. An manchen Stellen blutete sie noch leicht. 
Schon der Anblick ließ mich zusammenzucken. »Du bist ja 
verletzt«, sagte ich und stand auf, um mir die Wunde 
genauer anzusehen. »Was ist passiert? Wer hat dir das 
angetan?« Ich fasste sie an der Schulter und drehte sie ins 
Licht. 


Arden schlug meine Hand weg. Sie fischte das Handtuch 
aus dem Waschbecken und legte es auf ihren Hals. »Ich will 
nicht darüber reden. Jetzt bin ich hier und es fehlt mir 
weder ein Arm noch ein Auge. Belassen wir es dabei.« 

»Nein, das tun wir nicht«, erwiderte ich, doch Arden 
kletterte schon in das untere Bett. Sie warf sich neben 
Lilacs alte Puppen. Die meisten waren nackt, ihre Haare 
nach jahrelanger Vernachlässigung verfilzt. »Arden«, sagte 
ich noch einmal bittend. »Was ist passiert?« Die Hündin 
folgte mir zur Leiter und fiepte, als sie unentschlossen vor 
dem Bett stehen blieb. 

Arden seufzte. »Das willst du nicht wissen.« Sie presste 
das feuchte Handtuch auf ihren Oberkörper und wollte 
mich loswerden, doch ich rührte mich nicht. 

»Erzähl es mir.« 

Sie drehte sich zu mir, im Schimmer der Laterne sahen 
ihre Augen glasig aus. »Ich habe mich verlaufen«, sagte sie 
mit leiser Stimme. »Deshalb habe ich so lange gebraucht, 
um hierherzukommen. Ich habe Sedona in nördlicher 
Richtung verlassen und dann fand ich Heddy. Wir waren 
ungefähr eine Woche zusammen, da wurde es so heiß, dass 
ich tagsüber kaum weiterlaufen konnte. Heddy rannte 
ständig ins Gebüsch, um der Sonne zu entkommen. 
Schließlich beschloss ich, dass wir die Hitzewelle einfach 
aussitzen und uns einen Platz zum Ausruhen suchen 
würden.« Sie rieb das feuchte Tuch über ihre aufgerissenen 
Lippen, um die abgestorbene Haut abzurubbeln. »Wir 
brachten unsere Sachen in diese unterirdische Garage. Mit 
jeder Rampe, die wir hinunterliefen, wurde es kühler, 
angenehmer, aber auch dunkler Ich wollte gerade eine 
Autotür öffnen, da hörte ich die Stimme eines Mannes. Er 
brüllte, doch nichts von dem, was er sagte, ergab 
irgendeinen Sinn.« 


Ich legte mich neben sie und rollte mich in 
Embryohaltung zusammen. Ihr Mund verzog sich zu einem 
schwachen Lächeln und sie starrte zur oberen Matratze 
hinauf, deren Sprungfedern gegen den Stoff drückten. »Es 
war zwar dunkel, aber ich konnte ihn riechen. Es war 
ekelhaft. Er packte mich und warf mich auf die 
Kühlerhaube des Wagens. Er würgte mich und ich spürte 
die Klinge an meinem Hals. Und bevor ich überhaupt 
nachdenken konnte, lag er auf dem Boden und Heddy war 
auf ihm. Sie hörte erst auf, als er keinen Laut mehr von sich 
gab.« Ich sah auf den dreckverkrusteten Kopf der Hündin. 
An ihrem Hals waren haarlose Stellen, wo die Haut 
pockennarbig und schorfig war. »Eine solche Stille habe ich 
noch nie gehört.« 

»Ich hasse mich dafür, dass ich nicht da war«, sagte ich. 
»Es tut mir so leid, Arden.« 

Arden nahm das Handtuch von ihrem Hals. »Bis wir 
draußen im Licht waren, fiel mir überhaupt nicht auf, dass 
er mich erwischt hatte. Heddy und ich waren voller Blut.« 
Die Hündin sprang aufs Bett und legte sich an unsere Füße, 
die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach. Sie legte ihr 
Kinn neben Ardens Fuß. »Ohne sie wäre ich tot.« 

Arden fuhr sich über den Kopf. Trotz des schwarzen 
weichen Flaums, der nachwuchs, konnte ich ihre Kopfhaut 
sehen. »Das ist der Grund, warum ich das gemacht habe. 
Ich dachte, es wäre sicherer, als Mann unterwegs zu sein. 
Danach haben mich nur ein paar Streuner entdeckt und sie 
haben mich in Ruhe gelassen. Ein einzelner Mann in der 
Wildnis zieht nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie eine 
Frau.« 

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte ich, meine Gedanken 
drifteten wieder zu Caleb. Mein Blick blieb am Fenster 
hängen. Maeves Haus befand sich am Ende der Straße, die 
zum Wasser hinunterführte. Ich konnte nur das Spiegelbild 


des Mondes auf der Oberfläche der Bay erkennen. »Caleb 
hat mich gefunden, nachdem du weg warst. Er hat mich 
aufgespürt und wir kamen gemeinsam hierher.« 

»Er durfte nicht bleiben, oder?«, fragte Arden. Sie zog 
eine Häkeldecke über sich, ihre Finger bohrten sich durch 
die farbenfrohen Wolldreiecke. »Sie hielten es für zu 
gefährlich?« 

»Sein Bein war verletzt. Er konnte kaum laufen«, sagte 
ich. Ich umklammerte mit den Händen ein Stück Decke, ich 
wollte nicht an diesen Moment am Ende der Brücke 
zurückdenken. 

Arden rutschte an die Wand. Sie schob die Zehen unter 
Heddy, die noch immer zusammengerollt am Fußende lag, 
ihr lauter Atem war im ganzen Zimmer zu hören. »Er findet 
bestimmt zurück zur Höhle«, versuchte sie, mich zu 
trösten. »Er lebt seit Jahren in der Wildnis. Er wird schon 
klarkommen.« 

Ich zog vorsichtig die Decke über mich, um die Hündin 
nicht aufzuschrecken. »Ja, ich weiß«, sagte ich leise und 
drückte meine Wange gegen das muffige Kissen. Doch die 
Gedanken kamen wieder. Ich stellte mir Caleb in einem 
verlassenen Haus vor, mit schlimm entzündetem Bein. 

Arden schloss die Augen. Ihr Gesicht entspannte sich, 
ihre Züge wurden weicher. Sie schlief problemlos ein, mit 
jeder Minute umklammerte sie die Decke ein bisschen 
weniger. Ich rückte näher an sie heran und schmiegte den 
Kopf an ihre Schulter. So lag ich eine Weile und lauschte 
ihren Atemzügen; jeder eine leise Erinnerung daran, dass 
ich nicht länger allein war. 


VIER 


Ich war wieder auf dem Feld und drückte mein Gesicht in 
die Erde. Ich war gerade von Fletchers Laster geflohen. Er 
kam durch die Bäume, dünne Äste knackten unter seinem 
Gewicht, sein Atem ging schwer und klang verschleimt. Die 
Wildblumen unter mir waren zerdrückt. Ihre zarten Blüten 
verströmten einen Übelkeit erregenden Duft, als ich auf 
meine Hände starrte, die von den Pollen orange verfärbt 
waren. Da entdeckte er mich. Er hob die Waffe. Ich 
versuchte zu rennen, davonzulaufen, aber es war zu spät. 
Er drückte ab, der Knall hallte über das Feld. 

Ich schreckte im Bett auf. Auf meiner Haut lag eine 
dünne Schweißschicht. Ich brauchte einen Moment, bis mir 
klar wurde, dass ich in Califia war, in Maeves Haus, in dem 
winzigen Zimmer mit der Blümchentapete. Ich hatte unten 
etwas gehört - eine zufallende Tür. Ich blickte um mich. Die 
Kerze war erloschen. Durch den Sprung in der Scheibe zog 
kalte Luft herein. Ich rieb mir die Augen und wartete, dass 
sie sich an die Dunkelheit gewöhnten. 

Irgendjemand war unten im Flur Heddy hob den 
massigen Kopf und lauschte ebenso aufmerksam wie ich. 
»Beruhig dich«, hörte ich Maeve sagen. Sie war im 
Wohnzimmer oder vielleicht in der Küche und sprach mit 
demjenigen, der gerade hereingekommen war »Sie ist 
oben.« 

Heddy gab ein leises Knurren von sich und neben mir 
wurde Arden wach. »Was ist denn?«, fragte sie und setzte 
sich mit steifem Rücken auf. Sie sah sich im Zimmer um. 
»Wer ist da unten?« 

Ich legte den Finger an die Lippen, um sie zum 
Schweigen zu bringen, dann deutete ich auf die Tür. Sie 


stand einen Spalt weit auf. Ich kroch darauf zu und winkte 
ihr, mir zu folgen. Die Stimmen klangen jetzt leiser, doch 
ich konnte noch immer Maeves eindringliches Flüstern und 
die eiligen, angespannten Antworten einer anderen Frau 
hören. 

Der Flur war dunkel. Dem wackeligen Holzgeländer der 
Treppe fehlten einige Streben. Arden sperrte Heddy ins 
Zimmer und wir krochen auf allen vieren zur Treppe. Auf 
dem Bauch liegend spähten wir nach unten. Im 
Wohnzimmer schimmerte ein unheimliches Licht. »Er weiß, 
dass sie hier ist - er hat sie ja hergebracht. Und jetzt kreuzt 
dieses neue Mädchen auf«, sagte Isis, ihre leise raue 
Stimme verriet sie. »Wer sucht sonst noch nach ihr? So 
sind wir in der Vergangenheit nicht vorgegangen, wir 
können nicht einfach ...« 

»Und seit wann jagen wir Frauen in die Wildnis hinaus?« 
Ich erkannte Quinns türkisfarbenes T-Shirt. Sie lehnte mit 
dem Rücken zu uns gegen den Türrahmen und gestikulierte 
beim Sprechen mit den Händen. 

Isis wurde lauter »Das hier ist etwas anderes. Die 
Frauen reden - und alle haben Angst. Wir betteln den 
König doch geradezu an, sie hier aufzuspüren. Vielleicht ist 
es heute noch mal gut gegangen, aber es ist doch nur noch 
eine Frage der Zeit.« 

Ich drehte den Kopf zu Arden und legte meine Wange auf 
den kalten Boden. Die meisten Frauen waren seit meiner 
Ankunft freundlich zu mir gewesen, aber da war immer die 
Angst unter der Oberfläche, dass ich das Gleichgewicht in 
Califia durcheinanderbringen könnte. Dass all die Jahre, in 
denen sie ihre Stadt aufgebaut hatten, die alten 
Ladenfronten und Häuser ausgeräumt und wieder 
bewohnbar gemacht hatten, all die Jahre, in denen sie sich 
hinter einer Tarnung aus Efeu und Moos verborgen und die 
Tage im Dunkeln verbracht hatten, sobald eine Bewegung 


in der Stadt registriert wurde -, dass all das in 
Sekundenschnelle vorbei wäre, falls mich der König 
aufspürte. 

»Sie ist auch keine größere Bedrohung als wir anderen«, 
sagte Quinn. »Wir sind alle Eigentum des Königs. Als ich 
hergekommen bin, gab es keine Diskussion, mich 
hinauszuwerfen, weil die Soldaten vielleicht Califia stürmen 
würden. Als Greta vor dieser Bande gerettet wurde, scherte 
sich keiner um die Überfälle, die das zur Folge hätte haben 
können. Diese Männer hätten uns alle töten können.« 

»Ich bitte dich«, zischte Isis. »Du weißt genau, dass das 
etwas anderes ist.« Ich beugte mich weiter vor, aber ich 
konnte sie immer noch nicht durch die Türöffnung sehen. 
»Sie suchen mittlerweile seit Monaten nach ihr. Ihr habt 
die Warnmeldungen über Funk gehört. Es macht nicht den 
Eindruck, als würden sie die Suche in absehbarer Zeit 
einstellen.« 

Bei ihren Worten richteten sich die feinen Härchen auf 
meinen Armen auf. Isis hatte die letzten zwei Jahre auf 
einem Hausboot gelebt. Sie war eine der Gründermütter 
und hatte nach der Pestepidemie in San Francisco in einem 
verlassenen Lagerhaus überlebt, bevor sie sich auf den 
Weg über die Brücke gemacht hatte. Ich hatte in ihrer 
Küche gesessen, an ihrem Tisch gegessen, mit ihr über den 
alten Schmuck gesprochen, den eine der Frauen gefunden 
hatte, oder über ihre Freundin, die Haare schneiden lernte. 
Jetzt fühlte ich mich dumm, weil ich ihr vertraut hatte. 

»Ich werfe sie nicht hinaus«, sagte Quinn. »Sag ihr das, 
Maeve. Sag ihr, dass wir das nicht tun werden.« 

Ich konnte hören, wie Maeve auf und ab ging, der Boden 
unter ihren Füßen knarrte. Selbst in meinen dunkelsten 
Momenten, wenn ich darüber nachgrübelte, was Caleb 
zugestoßen sein könnte, wenn ich mich fragte, wie es Pip 
gehen mochte, oder Ruby, oder wenn ich über das 


Schicksal meiner anderen Freundinnen nachdachte, wäre 
mir nicht im Traum eingefallen, dass ich aus Califia verjagt 
werden könnte und dass man mich allein in die Wildnis 
zurückschicken würde. 

Nach einer langen Pause atmete Maeve schließlich aus. 
»Wir werfen niemanden raus«, erklärte sie. Arden drückte 
meine Finger so fest, dass es wehtat. Im Dämmerlicht sah 
ihr Gesicht noch schmaler aus, ihre Wangen waren 
eingefallen und grau. »Außerdem wäre es dumm, wenn wir 
die Situation nicht zu unseren Gunsten nutzen würden. 
Wenn der König sie hier entdeckt, entdeckt er uns alle. Wir 
brauchen sie als Trumpfkarte bei den Verhandlungen.« 

Mir schnürte es die Brust zu. »Wenn das dein Grund ist, 
sie hierbleiben zu lassen, von mir aus«, versuchte es Quinn 
noch einmal. »Doch er wird sie hier nicht aufspüren. Sie ist 
kein größeres Risiko als jede andere.« 

»Ich hoffe, du behältst recht«, sagte Maeve. »Doch falls 
er sie findet, werden wir ihretwegen nicht zu 
Märtyrerinnen werden. Du bringst sie in den Bunker und 
bleibst dort, bis wir so weit sind, sie an die Soldaten 
auszuliefern. Es könnte unsere Chance sein, unsere 
Unabhängigkeit gegenüber dem Regime durchzusetzen.« 

Mir wurde schlecht, wenn ich daran dachte, wie ich 
Maeve nach meiner Ankunft endlos gedankt hatte - wenn 
sie einen Teller Essen vor mich gestellt hatte, wenn sie 
Kleider für mich im Laden fand, wenn sie Regenwasser 
wärmte, damit ich baden konnte. Das versteht sich doch 
von selbst, hatte sie gesagt und abgewinkt. Wir freuen uns, 
dass du hier bist. 

Es wurden noch einige geflüsterte Worte ausgetauscht, 
bevor Maeve das Wohnzimmer verließ, Isis und Quinn 
folgten ihr auf dem Fuß. Arden und ich krochen zurück und 
hielten uns im Dunkeln. »Sie werden sie hier nicht finden - 


sie haben keinerlei Anlass«, wiederholte Quinn ein letztes 
Mal. 

»Es ist fast vier«, sagte Maeve und hielt die Hand hoch. 
»Es ist alles gesagt worden. Warum geht ihr zwei nicht 
nach Hause und schlaft ein bisschen?« Sie öffnete 
vorsichtig die Tür und teilte den dicken Efeuvorhang, der 
die Haustür verdeckte. Als sie davongingen, konnte ich 
hören, wie Isis von neuem zu diskutieren begann. 

Maeve schloss ab und stieg die Treppe hinauf. Ich war 
wie erschlagen. Arden und ich huschten wie Mäuse an der 
Wand entlang, wir mussten so schnell wie möglich in unser 
Zimmer zurück. Als Maeve die oberste Stufe erreichte, 
plumpsten wir gerade ins Bett. Ich zog die Decke über uns, 
legte den Kopf aufs Kissen, schloss die Augen und tat, als 
schliefe ich. 

Die Tür ging auf. Der Schein einer Laterne wärmte 
unsere Gesichter. Sie weiß, dass du gelauscht hast, dachte 
ich, meine Gedanken galoppierten vor mir her. Sie weiß 
Bescheid und jetzt wird sie dich in diesen Bunker sperren, 
bis sie dich an den König ausliefert. 

Doch das Licht bewegte sich nicht. Sie rührte sich nicht. 
Ich fühlte bloß die schwere Hündin auf meinen Füßen, die 
den Kopf hob, vielleicht blinzelte sie Maeve genauso 
freundlich an wie mich. 

»Was schaust du so?«, brummte Maeve schließlich. Dann 
schloss sie die Tür hinter sich, ging den Flur hinunter und 
überließ uns der Dunkelheit. 


FÜNF 


Der folgende Tag war schrecklich grell. Ich hatte mich an 
den grauen Himmel über San Francisco gewöhnt, den 
Nebel, der uns jeden Morgen einhüllte und über die Hügel 
hinaus aufs Meer trieb. Doch als Arden und ich Maeves 
Haus verließen, brannte die Sonne auf meiner Haut. Die 
Lichtreflexion der Bay blendete. Selbst die Vögel schienen 
zu fröhlich zu sein und zwitscherten auf den Bäumen vor 
sich hin. 

»Denk dran - wir haben nichts gehört«, flüsterte ich. 
Doch Ardens Lippen waren zu einer dünnen Linie 
zusammengepresst. Sie hatte sich noch nie gut verstellen 
können. Damals in der Schule war sie in den Wochen vor 
ihrer Flucht in grauenhafter Stimmung gewesen. Sie hatte 
sich von uns anderen abgesondert, hatte am Waschbecken 
in der Ecke gestanden, wenn sie die Zähne putzte, und uns 
keines Blickes gewürdigt, wenn sie während der 
Mahlzeiten vornübergebeugt am Esstisch saß. Ich hatte 
den Verdacht gehegt, dass sie für die Nacht vor der 
Abschlussprüfung etwas im Schilde führte, war aber davon 
ausgegangen, dass es nur einer ihrer dummen Streiche 
sein würde. Auf die Wahrheit wäre ich niemals gekommen. 

Wir liefen den schmalen, mit Schlingpflanzen 
überwucherten Pfad bis zum Ufer hinunter Die 
skelettartigen Überreste der Boote türmten sich auf den 
Steinen, die Fenster waren eingeschlagen, die Farbe 
blätterte ab. Ein paar Boote lagen kieloben. Auf der 
anderen Seite der Bay sah das übrige Marin County nur 
wie ein grüner Hügel aus, die Bäume zwischen den 
Häusern verdeckten diese mit ihren Blättern. 


Arden zog das Leinenhemd enger um den schmalen 
Körper, um sich gegen den Wind zu schützen, der vom 
Wasser herüberblies. »Ich konnte Maeve beim Frühstück 
kaum anschauen«, sagte sie. Heddy lief neben uns her, ihr 
schwarzes Fell glänzte im Sonnenschein. »Zu wissen, was 
sie vorhat ...« 

»Wir können hier nicht darüber reden«, sagte ich und 
warf einen Blick auf die verhängten Schaufenster Die 
Frontscheibe eines Cafes war zwar mit Zeitungspapier 
beklebt, doch ich hörte Frauen kochen - Töpfe klapperten, 
in den Spülbecken spritzte Wasser. »Warte, bis wir auf dem 
Boot sind.« 

In der kleinen Stadt, in der über zweihundert Frauen 
lebten, konnte man einfach nicht ungestört reden. Ein paar 
der Läden und Restaurants am Ufer waren in 
betriebsfähigem Zustand, andere hingegen lagen ungenutzt 
hinter dichtem Gebüsch versteckt. Jede Frau hatte einen 
Platz für sich gefunden, ein Ziel. 

»Guten Morgen, Eve!«, rief Coral, eine der älteren 
Gründermütter, als sie den Pfad herunterkam. Sie trug drei 
Hühner, die geschlachtet werden sollten, ihre Körper waren 
starr, weil sie kopfüber an den Füßen baumelten. »Schöner 
Tag, nicht wahr? Erinnert mich an das Leben früher.« Coral 
sah zum Himmel, dem grünen überwucherten Hang, dem 
zerfallenen Kai, der ins Wasser hinausragte. 

»Wundervoll«, sagte ich schnell und strengte mich an zu 
lächeln. Coral hatte ich bei meiner Ankunft sofort ins Herz 
geschlossen. Sie hatte ihr ganzes Leben mit ihrem 
Ehemann in Mill Valley verbracht. Bevor er starb, lebten sie 
drei Jahre als Streuner. Ich liebte die Geschichten, die sie 
erzählte: Wie sie ihr eigenes Gemüse gezogen und am 
offenen Feuer in ihrem Garten gekocht hatten. Einmal 
hatte sie eine Bande durch die Stadt gelockt, damit sie ihre 
Vorräte im Sturmkeller nicht entdeckten. Doch nun wirkte 


selbst sie unfreundlich. Ob sie von dem Plan wusste? Ob sie 
in mir immer ein Mittel gesehen hatte, über Califias 
Unabhängigkeit zu verhandeln? 

Die alte Frau ging an uns vorbei. Vor uns waren Maeve 
und Isis auf einem Pferd unterwegs und zogen eine 
Wagenladung gesammelter Kleider hinterher. Sie machten 
sich jeden Monat zu einer anderen Stadt jenseits der Muir 
Woods auf und durchsuchten die Häuser nach 
Gegenständen, die sie in den Läden Califias verteilen oder 
tauschen konnten. 

Ich sah zu Arden, dann zu dem Ruderboot, das am Kai 
festgebunden war. Es war eines der wenigen Boote, die die 
Frauen repariert hatten, die Innenseiten waren dünn mit 
Wachs beschichtet. »Wir gehen jetzt lieber«, sagte ich. Ich 
spürte Maeves Blick auf uns. Sie war abgestiegen und ging 
aufs Ufer zu, als wir Richtung Kai liefen. 

Ich band das Boot los und sah über die Schulter, um 
etwas zu ihr zu sagen. »Dachte, ich nehme Arden und 
Heddy heute mal mit raus in die Bay. Und zeig ihnen, was 
Califia zu bieten hat.« Ich kletterte hinein und versuchte, 
meine Bewegungen ruhig und überlegt aussehen zu lassen. 
Mit jeder Hand ergriff ich ein Ruder und war dankbar über 
den Widerstand, als ich das Holz ins Wasser tauchte - se 
zitterten meine Hände nicht mehr. Arden kletterte ins Boot 
und rief nach Heddy. 

»Was ist mit dem Buchladen? Dort wartet Arbeit«, sagte 
Maeve. Sie ging über die rutschigen Felsen ins flache 
Wasser und kümmerte sich nicht darum, dass ihre 
Wanderstiefel nass wurden. Ich ruderte einfach weiter, 
mein Körper entspannte sich mit jedem Meter, den ich 
zwischen uns legte. »Trina weiß, dass ich nicht komme. Sie 
sagte, es seiin Ordnung.« 

Maeve verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war die 
muskulöseste der Frauen, ihr Bauch war wie gemeißelt und 


ihre Beine kräftig vom Laufen. »Nimm dich vor der 
Strömung in Acht! Und den Haien! Gestern wurde einer in 
der Bay gesichtet.« Die Erwähnung der Haie ließ mich erst 
zusammenzucken, doch es kam mir unwahrscheinlich vor, 
eher wie ein verzweifelter Versuch, uns in der Nähe des 
Kais zu halten, in ihrer Sichtweite. Sie blieb breitbeinig im 
Wasser stehen, bis wir fast hundert Meter hinausgerudert 
waren. 

»Können wir jetzt reden?«, fragte Arden, als ich aufhörte 
zu rudern. Heddy machte es sich auf dem Boden des Bootes 
bequem, streckte die Pfoten aus und Arden stellte die Füße 
links und rechts von den Schultern der Hündin. 

Maeve hatte einen Feldstecher aus dem Karren geholt 
und folgte dem Boot, das mit der Strömung davontrieb. Ich 
lächelte, löste meinen Dutt und winkte. »Sie beobachtet 
uns immer noch«, sagte ich. »Mach nicht so ein finsteres 
Gesicht, Arden, ja?« 

Arden warf den Kopf zurück und lachte, ein tiefes 
kehliges Lachen, das ich noch nie zuvor gehört hatte. »Ist 
dir eigentlich die Ironie der ganzen Sache bewusst?«, 
fragte sie, nun lächelnd, ihr Gesichtsausdruck war seltsam, 
geradezu unheimlich, weil er nicht zu ihren Worten passte. 
»Wir sind so weit gelaufen, um hierherzukommen, um 
Schulleiterin Burns und ihren ganzen Lügen zu 
entkommen. Aber das hier fühlt sich seltsam vertraut an.« 

Ich wusste, was sie meinte. Ich hatte in der Nacht zuvor 
auch nicht mehr geschlafen, sondern wach gelegen und mir 
ausgemalt, was passieren würde, wenn Maeve herausfand, 
dass ich Bescheid wusste. Sie hielt Califia für mein 
endgültiges Ziel, das ich niemals verlassen würde - nicht 
verlassen konnte. Müsste sie davon ausgehen, dass ich 
davonlaufen wollte, würde sie vielleicht die Stadt aus Sand 
benachrichtigen, dass ich bei ihr war. 


»Als Caleb und ich hierherkamen, hielten wir es für den 
einzigen sicheren Ort.« Ich sah auf meine Hände und pulte 
die dicken Schwielen, die ich mir geholt hatte, als ich die 
niedrige Steinmauer hinter Maeves Haus verstärkt hatte, 
von meiner Handfläche. »Damals schien es meine einzige 
Möglichkeit zu sein, aber jetzt ...« 

Über Ardens Schulter konnte ich noch immer Maeve am 
Ufer erkennen. Sie hatte das Fernglas heruntergenommen 
und ging den Pfad hinauf, drehte sich aber alle paar 
Schritte nach uns um. 

Ich saß in der Falle. Draußen in der Bucht war ich auf 
drei Seiten von hohen Felswänden eingeschlossen, ständig 
beobachteten mich hundert Augen, wo ich auch hinging. 
Auf der anderen Seite der Bay war San Francisco nichts 
weiter als ein kleiner überwucherter Mooshügel. »Wir 
müssen hier raus.« 

Arden streichelte Heddys Kopf und starrte ins Leere. 
»Wir brauchen nur Zeit. Uns fällt schon was ein - uns ist 
immer was eingefallen.« Doch für lange Zeit redete keine 
von uns. Die einzigen Geräusche waren die Wellen, die 
gegen das Boot plätscherten, und die Möwen, die hoch 
über uns krächzten, ihre Flügel schlugen gegen den 
Himmel. 


Eine Stunde verging. Das Boot trieb in der Strömung. Ich 
war erleichtert, als unsere Unterhaltung sich einfacheren 
Themen zuwendete. »Ich hatte ihr damals noch keinen 
Namen gegeben«, sagte Arden. Sie streichelte der Hündin 
den Kopf, während sie sprach. »Ich ging einfach davon aus, 
dass wir nicht sehr lange zusammenbleiben würden, und 
ich wollte mein Herz nicht zu sehr an sie hängen. Doch 
dann setzte sie sich vors Feuer und ich starrte sie an. Und 
mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich wusste 
einfach, wie ich sie nennen würde.« Arden presste die 


Handflächen auf das Gesicht und zog es nach unten, was 
ihre Wangen wie dicke Hängebacken aussehen ließ. 
»Heddy - nach Schulleiterin Burns.« 

Als mir das Hängegesicht der Schulleiterin wieder 
einfiel, lachte ich mein erstes richtiges Lachen seit Wochen. 
»Das ist aber ein bisschen unfair Heddy gegenüber, findest 
du nicht?« 

»Sie versteht meinen Sinn für Humor.« Arden lächelte. 
Ihre Augen wirkten weicher, ihre blassen Wangen waren 
rosig von der Sonne. »Früher habe ich Hunde gehasst. 
Doch ohne Heddy hätte ich nicht überlebt. Sie hat mich 
gerettet.« Ihre Stimme wurde ein paar Oktaven höher, als 
würde sie zu einem Kind sprechen. »Ich hab dich lieb, 
Heddy. Hab ich wirklich.« Sie umfasste den Kopf der 
Hündin, rieb ihn und drückte Küsse auf das weiche Fell 
ihrer Stirn. 

Ich hatte Arden noch nie so sprechen gehört. Während 
der ganzen Zeit an der Schule hatte sie sich den Ruf 
erworben, alles zu hassen - die Feigen, die es zum 
Abendessen gab, den Mathestoff, die Brettspiele in den 
Bibliotheksarchiven. Arden war stolz darauf gewesen, keine 
Freundinnen zu haben und niemanden zu brauchen. Sie 
hatte während der ersten zwölf Jahre, in denen ich sie 
kannte, darauf beharrt, dass sie anders war als wir übrigen 
Waisen an der Schule - sie hatte Eltern, die in der Stadt 
aus Sand auf sie warteten. Erst als wir uns in der Wildnis 
wiederfanden und Arden krank wurde, verriet sie mir die 
Wahrheit. Sie hatte nie Eltern gehabt. Ihr Großvater, ein 
verbitterter Mann, der starb, als sie sechs war, hatte sie 
großgezogen. Diese Worte - Ich hab dich lieb - 
überraschten mich. Ich hatte nicht gedacht, dass sie in 
Ardens Vokabular vorkamen. 

Ich ließ die Hündin an meiner Hand schnüffeln und 
unterdrückte meine Angst, als sich ihr Maul meinen 


Fingern näherte. Dann streichelte ich ihr den Kopf, die 
Schnauze und die Ohren. Ich wollte gerade mit der Hand 
über ihren Rücken fahren, da stieß etwas gegen die 
Unterseite des Bootes. Ich hielt mich an den Bootswänden 
fest und sah Arden an, uns ging derselbe Gedanke durch 
den Kopf: ein Hai. Wir waren über hundert Meter weit 
draußen in der Bucht. Maeve beobachtete uns nicht länger 
und das Wasser unter uns war bedrohlich schwarz. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Arden und spähte über den 
Bootsrand. Heddy schnüffelte am Boden und knurrte. 

Ich erstarrte, meine Hände umklammerten das Dollbord. 
»Beweg dich nicht«, sagte ich. Doch das Boot wackelte 
erneut. Als ich über den Rand blickte, war direkt unter uns 
eine dunkle Masse. 

»Was zum Teufel ....«, murmelte Arden und deutete aufs 
Wasser. Dann begann sie zu lachen, sie hielt sich die Hand 
vor den Mund. »Ist das nicht eine Robbe? Schau - da sind 
noch mehr!« Noch eine erschien, dann noch eine. Ihre 
glatten braunen Köpfe durchstießen die Wasseroberfläche 
und tauchten schnell wieder unter. 

Ich ließ den Rand des Bootes los und lachte über mich 
selbst und die panischen Gedanken an Maeve und Califia 
und eingebildete Haie. »Sie umringen das Boot.« Ich 
beugte mich über den Rand und hielt die Finger ins Wasser. 
Ungefähr zehn Robben schwammen um das Boot, ihre 
freundlichen kleinen Gesichter blickten uns an. Eine kleine 
drehte sich und paddelte auf dem Rücken. Ein paar Meter 
weiter gab eine größere mit weißen Barthaaren ein 
jaulendes Bellen von sich. Heddy antwortete mit Gekläff 
und sie tauchten alle unter. 

»Kümmert euch nicht um sie«, rief Arden und sah so 
glücklich aus, wie ich sie seit unserer Flucht noch nie 
gesehen hatte. »Heddy, du hast ihnen Angst eingejagt.« Sie 
drohte der großen Hündin mit dem Finger. 


Die Robben verschwanden in der Bay. Die kleine warf 
einen Blick zurück, als wolle sie sich für das unhöfliche 
Benehmen ihrer Freunde entschuldigen. »Hat mich auch 
gefreut, euch kennenzulernen!«, rief Arden und winkte. 
Heddy bellte noch einmal laut und machte einen 
zufriedenen Eindruck. 

Die Robben schwammen weiter, bis sie nur noch winzige 
schwarze Punkte am Horizont waren. Die Sonne schien 
nicht mehr so grell. Die Vögel über uns waren willkommene 
Besucher. Mit Arden im Boot vergaß ich Maeve und alles, 
was sie am Ufer im Schilde führen mochte. Ich war mit 
meiner Freundin zusammen. Wir waren auf dem windigen 
Wasser, allein und frei. 


SECHS 


Als wir zum Kai zurückkehrten, stand die Sonne schon tief. 
Im Restaurant, das sich de facto zum Speisesaal Califias 
entwickelt hatte, war es so voll wie seit Wochen nicht mehr. 
Ich schob einen verschlungenen Vorhang aus Ranken und 
Efeu zur Seite, dahinter wurde der renovierte Innenraum 
sichtbar. Aus der Wand ragte eine lange Bar. In der Mitte 
des Raums drängten sich Bänke und Holztische, auf denen 
die Überreste gekochter Dungeness-Krabben, Seezungen 
und Irismuscheln lagen. Auf einem Regal in der Ecke stand 
eine über einen halben Meter große Statue der antiken 
griechischen Dichterin Sappho, was dem Lokal den 
liebevollen Namen »Sapphos Rumpelkammer« eingetragen 
hatte. 

»Ah, sieh an!«, rief Betty hinter der Bar, ihre runden 
Wangen waren nach ein paar Bier bereits gerötet. »Da 
kommen ja Susi und Strolch!« Die Frauen auf den 
Barhockern lachten. Eine nahm einen schnellen Schluck 
von dem Badewannenbier, das Betty selbst braute. 

Arden warf mir einen Seitenblick zu und runzelte die 
Stirn. »Ich bin vermutlich Strolch?« 

Ich musterte ihren rasierten Kopf voller Schorfflecken, 
ihr schmales Gesicht, ihre mit winzigen Kratzern übersäte 
Haut und ihre Fingernägel, die trotz zweier Vollbäder noch 
immer schmutzig waren. »Ja.« Ich zuckte mit den 
Schultern. »Du bist eindeutig Strolch.« 

Die Hintertüren standen offen und ließen den Geruch des 
Lagerfeuers herein, das hinter dem Restaurant brannte. 
Delia und Missy, zwei der ersten Mädchen, die über den 
Pfad geflüchtet waren, warfen sich gegenseitig grüne 
Münzen in die Getränke. Es war ein dummes Spiel, das sie 


gern nach dem Essen spielten und das alle anderen 
ausschloss. Als Arden und ich vorbeiliefen, hörten sie auf, 
Delia versetzte Missy einen kräftigen Rippenstoß. 

An den Tischen im hinteren Teil saßen einige Frauen und 
unterhielten sich, während sie die Krebsscheren 
auseinanderbrachen. In der Ecke entdeckte ich Maeve und 
Isis. Maeve öffnete mit bis zum Ellbogen hochgekrempelten 
Ärmeln eine Irismuschel für Lilac. 

Betty stellte zwei Bierkrüge auf den Tresen. »Wo ist der 
Hund?«, fragte sie und suchte auf dem Boden zu Ardens 
Füßen nach einem Anzeichen von Heddy. 

»Hab sie zu Hause gelassen.« Arden nahm den Krug und 
trank einen großen Schluck. Danach starrte sie Betty so 
lange genervt an, bis diese sich abwandte, um eine andere 
Frau am Ende der Bar zu bedienen. Arden schluckte. Als 
sie hustete, verkrampfte sich ihr ganzer Körper, fast hätte 
sie das Bier wieder ausgespuckt. »Seit wann trinkst du?«, 
flüsterte sie und sah auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit. 

Ich nahm ein paar Schlucke und genoss die plötzliche 
Leichtigkeit in meinem Kopf. »Das machen fast alle hier«, 
sagte ich und wischte mir mit dem Handrücken über den 
Mund. 

Ich dachte an jene ersten Tage, als ich am Nachmittag 
allein in Lilacs Zimmer saß, weil ich all meine Pflichten 
bereits erledigt hatte. Alles war mir so fremd erschienen. 
Auf der Lichtung weiter oben hackten Frauen Holz, das 
Geräusch folgte mir durch das Haus. Die Zweige schlugen 
gegen die Fenster und ließen mich nicht schlafen. 
Irgendwann kam Quinn mich abholen und bestand darauf, 
dass ich sie zum Speisesaal begleitete, wo sie stundenlang 
mit mir saß. Manchmal spielten wir Karten. Betty setzte 
uns ihr neuestes Gebräu vor und ich trank es langsam, 
während ich Quinn von meiner Flucht nach Califia erzählte. 


Als ich aufsah, musterte mich Arden noch immer. 
»Außerdem«, fügte ich hinzu, »war es nicht gerade einfach, 
Caleb und dich innerhalb eines Monats zu verlieren.« 

Regina, eine korpulente Witwe, die seit zwei Jahren in 
Califia lebte, schwankte auf den Barhocker neben uns. 
»Caleb ist Eves Liebster«, flüsterte sie Arden ins Ohr. 
»Weißt du, ich hatte früher auch einen Mann. Sie sind nicht 
so schlecht, wie alle hier behaupten.« Sie hob ihr Glas und 
bestellte noch ein Bier. 

»Liebster?« Arden musterte mich mit 
zusammengekniffenen Augen. 

»Ich glaub schon«, sagte ich und legte Regina die Hand 
auf den Rücken, um sie zu stützen. »Ist das nicht die 
richtige Bezeichnung?« In der Schule waren wir über 
»Liebhaber« und »Ehemänner« aufgeklärt worden, aber 
man hatte uns nur vor ihnen gewarnt. In dem Kurs »Gefahr 
durch Jungen und Männer« hatten uns die Lehrerinnen ihre 
eigenen unglücklichen Liebesgeschichten erzählt, von den 
Männern, die sie wegen anderer Frauen verlassen hatten, 
oder den Ehemännern, die ihr Geld und ihren Einfluss 
geltend gemacht hatten, um ihre Frauen in häuslicher 
Sklaverei zu halten. Nachdem sie gesehen hatten, wozu 
Männer in der Wildnis fähig waren - die Banden, die sich 
gegenseitig abschlachteten, die Männer die gefangen 
genommene Frauen verkauften, die Streuner, die aus 
Verzweiflung auf Kannibalismus zurückgriffen -, glaubten 
einige Frauen in Califia, vor allem diejenigen, die aus den 
Schulen geflohen waren, noch immer dass Männer 
grundsätzlich schlecht waren. Das Leben nach der 
Epidemie schien das immer wieder aufs Neue zu 
bestätigen. Aber es gab auch einige, die sich mit 
Zärtlichkeit an ihre Ehemänner oder Liebhaber erinnerten. 
Viele bezeichneten Regina und mich als hoffnungslose 
Fälle, sie sagten es uns ins Gesicht oder hinter unserem 


Rücken. Doch wenn ich mitten in der Nacht aufwachte, 
tasteten meine Hände nach der Stelle im Bett, wo Caleb 
hätte liegen sollen. Hoffnungslos kam mir noch wie eine 
milde Beschreibung für das vor, was diese Liebe in mir 
auslöste. 

Mittlerweile stritten sich Delia und Missy, die voll 
besetzten Tische verstummten, als ihre Stimmen immer 
lauter wurden, und alle wandten sich ihnen zu. »Lass gut 
sein! Es reicht!«, brüllte Delia. Sie fasste ihr Bierglas so 
ruckartig, dass die grüne Münze auf dem Boden klirrte. 

»Sag’s ihr doch einfach«, drängte Missy. Sie drehte sich 
um und winkte mir wild zu. »Eve! Hey, Eve -« 

Delia verpasste Missy über den Tisch hinweg einen 
kräftigen Stoß, der sie rückwärts zu Boden taumeln ließ. 
»Ich hab dir gesagt, du sollst die Klappe halten«, sagte sie. 
Missy rieb sich den Kopf an der Stelle, wo er auf das harte 
Holz geschlagen war. »Halt einfach dein dummes Maul«, 
fuhr Delia fort. Sie stand auf und wollte um den Tisch 
herumgehen, doch Maeve hielt sie zurück. 

»Ist gut. Es reicht jetzt.« Maeve sah sich im Raum um. 
»Ich glaube, ihr zwei müsst lernen, euch zu beherrschen. 
Isis - schaffst du sie bitte ins Bett?« Ihr Blick wanderte zu 
Arden und mir, als wolle sie unsere Reaktion einschätzen. 

»Was soll sie mir sagen?«, fragte ich, noch immer an 
Missys Worte denkend. 

Isis lachte. »Missy ist einfach betrunken - nicht wahr, 
Delia?«, drängte sie. Delia wischte sich den Schweiß von 
der Stirn, gab jedoch keine Antwort. 

»Jemand hat ihn gesehen«, murmelte Missy und rieb sich 
den Staub von der Hose. Sie sprach so leise, dass ich mich 
vorbeugen musste, um etwas zu verstehen. »Jemand hat 
diesen Caleb gesehen. Sie weiß Bescheid«, wiederholte sie 
und zeigte erneut auf Delia. 


Maeve stand auf, packte Missys Arm und half ihr auf. 
»Das ist doch albern. Das ist bloß ...« 

»Ich wollte es dir nicht erzählen«, fing Delia an und fiel 
ihr ins Wort. Keiner im Saal sagte etwas. Selbst Betty hatte 
zu reden aufgehört und stand mit einem Stapel 
schmutziger Teller in der Hand schweigend hinter der Bar. 
»Doch als ich gestern in der Stadt war, rannte ich in einen 
Streuner hinein. Ich hatte ihn letzte Woche schon gesehen. 
Er fragte mich, woher ich komme und wo ich hinwollte ...« 

»Du hast nichts gesagt, oder?«, unterbrach sie Maeve 
mit tonloser Stimme. 

»Natürlich nicht«, fuhr Delia sie an. Jetzt, da Maeve sie 
in der Mangel hatte, war sie etwas ruhiger. »Er hat mir 
meine Stiefel abschwatzen wollen. Und gestern zeigte er 
dann lachend auf die neuen, die er trug, und erzählte mir, 
dass er sie einem Typen gestohlen hat, den er auf der 
Route 80 gefunden hat.« 

Jeder Teil von mir war wach, aufgedreht, meine Finger 
und Zehen pochten vor Energie. »Wie sahen sie aus ... die 
Stiefel?« 

Delia wischte sich die Mundwinkel ab, in denen sich ein 
wenig Spucke gesammelt hatte. »Sie waren braun und 
hatten grüne Schnürsenkel. Gingen ungefähr bis hier.« Sie 
deutete auf die weiche Haut über ihrem Knöchel. 

Ich atmete tief aus, ich wollte unbedingt ruhig bleiben. 
Es klang, als wären es die Stiefel, die Caleb getragen hatte, 
als er neben mir herlief und wir uns durch die Straßen der 
Stadt arbeiteten. Aber ich konnte nicht sicher sein. »Lebte 
der Junge noch?« 

»Er sagte, er hätte ihn in diesem Möbelhaus neben der 
Straße gefunden, kurz vor San Francisco«, sagte sie und 
sah zu einer der älteren Frauen. »Ikea? Er sagte, der Junge 
sei schwer verletzt. Sein Bein habe sich nach einer 
Stichwunde entzündet.« 


Ich sah, wie sich Delias Lippen bewegten, hörte die 
Worte, die aus ihrem Mund kamen. Ich versuchte, eins 
nach dem anderen zu begreifen. »Wo? Wo ist das?« 

»Jetzt hört mal zu.« Maeve hielt die Hände hoch. 
»Vielleicht ist es nur ein Gerücht. Es gibt keinerlei 
Beweise, dass ...« 

»Vielleicht ist er mittlerweile schon tot«, sagte ich leise, 
der Gedanke war jetzt, da ich ihn ausgesprochen hatte, 
noch viel erschreckender als vorher. 

Isis schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er sich das aber 
auch nur ausgedacht. Er ist ein Streuner.« 

Regina lächelte. »Sie liebt ihn. Sie kann ihn nicht einfach 
da draußen liegen lassen.« 

Einige Frauen stimmten ihr zu, doch Maeve hob die 
Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Niemand wird 
Caleb finden«, verkündete Maeve. »Denn Caleb ist nicht 
mal dort. Der Streuner hat bestimmt gelogen. Das tun sie 
immer.« Dann drehte sie sich mit besorgtem Gesicht zu mir. 
»Außerdem können wir nicht zulassen, dass du in die 
Wildnis zurückgehst, nicht, solange der König nach dir 
sucht.« 

Ich hörte bloß die Absichten, die hinter ihren Worten 
lauerten. Du gehst hier nicht weg, schien sie zu sagen. Ich 
werde es nicht zulassen. Sie packte mich am Arm und 
führte mich nach draußen, dicht hinter Isis, die Delia vor 
sich herschob. Ein paar andere Frauen halfen Missy auf 
einen Stuhl und bemitleideten sie wegen der Beule an 
ihrem Hinterkopf. 

Draußen war es feucht und kalt. Ich befreite mich aus 
Maeves Griff. »Du hast recht«, sagte ich kleinlaut. »Es ist 
bestimmt eine Lüge. Vermutlich wollte ich es einfach 
glauben.« 

Maeves Gesicht wurde weicher und sie drückte meine 
Schulter, während sie Lilac im Arm hielt. »Solche Sachen 


hören wir ständig. Es ist besser, man kümmert sich nicht 
darum.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Dann kümmere ich mich nicht 
darum. Versprochen.« 

Doch auf dem Rückweg zum Haus verlangsamte ich 
meinen Schritt und ließ sie, Lilac, Delia und Isis ein paar 
Schritte vorausgehen. Arden holte mich ein. Wir beide 
lächelten im Dunkeln. Sie deutete mit einem Kopfnicken 
auf die Brücke, der Plan nahm schon Gestalt an. Die Frage, 
die uns beschäftigt hatte, war beantwortet. Endlich 
wussten wir, was wir tun würden. 


SIEBEN 


»Nur noch ein kleines Stück«, sagte Arden. Sie kauerte 
hinter einem ausgebrannten Auto, ihr Atem ging stoßweise, 
als sie Heddy zu sich zog und die Hündin am Halsband 
festhielt. »Wir sind fast da.« 

Ich spähte durch das Fernglas zu dem winzigen, beinahe 
unsichtbaren Laternenlicht, das auf dem Steinvorsprung 
leuchtete. Isis stand direkt vor dem Eingang nach Califia, 
ein schwarzer Punkt, der sich vor der grauen Landschaft 
bewegte. »Ich kann nicht erkennen, ob sie noch durch den 
Feldstecher sieht«, sagte ich. Wir hatten uns nachts, lange 
nachdem Maeve und Lilac schlafen gegangen waren, in den 
Vorratsraum geschlichen, vorsichtig Vorräte 
zusammengesucht und in zwei Rucksäcke gepackt. 
Anschließend waren wir über die Brücke gelaufen, im 
Zickzack von Auto zu Laster zu Auto gesprungen, damit uns 
keiner sah. Nun hatten wir fast das Ende erreicht: Nur ein 
paar Meter trennten uns noch von dem kurzen Tunnel, der 
in die Stadt hineinführte. 

»Lass uns jetzt lieber rennen«, sagte ich. Meine Schritte 
waren unsicher und meine Beine fühlten sich an, als 
könnten sie jeden Moment unter mir wegsacken. 

Arden sah auf Heddy hinunter und strich ihr über die 
weichen schwarzen Ohren. »Bist du bereit, altes 
Mädchen?«, fragte sie. »Du musst schnell rennen. Schaffst 
du das?« Die Hündin starrte sie mit großen Bernsteinaugen 
an, als würde sie Arden verstehen. Anschließend drehte 
sich Arden zu mir und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, 
als Erste loszurennen. 

Ich sprang aus unserem Versteck auf und rannte, so 
schnell ich konnte. Ich drehte mich weder nach Califia noch 


der Laterne oder Isis’ Umris um, die vor dem 
Steinvorsprung auf und ab ging. Arden folgte mir dicht auf 
den Fersen, sprang über platte Reifen, verkohlte Knochen 
und umgestürzte Motorräder Der schwere Rucksack zog 
an meinen Schultern. Die Gläser mit den Vorräten klirrten 
aneinander, als Arden, die Hündin neben sich, 
vorwärtssprintete. Das Fernglas umklammernd rannte ich 
auf die schwarze Tunnelöffnung zu. 

Ich sah den verbeulten Einkaufswagen nicht einmal. Er 
lag unter einem Laster, und als ich vorbeilief, traf der 
gebogene Griff meinen Knöchel. Er riss mich mitsamt 
Rucksack zu Boden. Ich schrie, als mein Knie auf dem 
Asphalt aufschlug. 

Arden drehte sich im Rennen um, ihr Blick suchte die 
Berge ab. »Steh auf, steh auf, steh auf«, drängte sie und 
kletterte über den letzten Schutt, bis sie sicher und außer 
Sichtweite im Eingang des Tunnels stand. Von dort sahen 
Heddy und sie zu mir, ihre Stimme kam aus der Dunkelheit. 

Ich rappelte mich auf und nahm das Fernglas, auf das ich 
bei meinem Sturz gefallen war. Mein Rucksack tropfte und 
etwas Dickes, Lilafarbenes rann mir die Beine herunter, als 
ich vorwärtshumpelte und versuchte, aus Isis’ Sichtlinie zu 
verschwinden. Als ich den Tunnel erreichte, ließ ich mich 
gegen die Wand fallen. 

»Hat sie uns gesehen?«, fragte Arden und hielt die 
Hündin zurück, die mir das Gesicht lecken wollte. »Wo ist 
das Fernglas?« 

»Hier« Ich hielt es hoch. Das Mittelteil war 
herausgebrochen, die beiden Okulare wurden nur noch von 
einem schmalen Plastikstück zusammengehalten. Ich 
presste sie gegen mein Gesicht und suchte den Hügel nach 
Anzeichen von Isis ab, doch beide Linsen waren schwarz. 
»Ich kann nichts erkennen«, sagte ich aufgeregt und schlug 


das Fernglas gegen meine Handfläche, weil ich hoffte, es so 
wieder zum Funktionieren zu bringen. 

Isis war mittlerweile vielleicht schon den halben 
Trampelpfad hinunter und rannte zu den Häusern, um 
Maeve zu wecken. Es würde nicht lange dauern und sie 
kämen über die Brücke, um uns zurückzuholen. »Mach 
schon«, flüsterte ich und schüttelte das dumme Instrument. 

Doch als ich es vors Gesicht hielt, konnte ich immer noch 
nichts erkennen. Keine Isis. Keine Quinn. Keine Maeve. Vor 
mir war nur unendliches Schwarz, meine Augen spiegelten 
sich blutunterlaufen und verängstigt im Glas. 


Die schmalen Häuser in San Francisco waren voller bunter, 
kunstvoller Schnitzereien, von denen großflächig die Farbe 
abblätterte.e Am Fuße jedes Hügels stapelten sich 
ausgebrannte Autos. Überall ließ zerbrochenes Glas das 
Pflaster glitzern. 

»Wir müssen schneller laufen«, erklärte Arden. Sie und 
Heddy waren ein paar Meter vor mir und wateten durch 
den Müll auf dem Gehweg, zerknickte Plastikflaschen und 
Verpackungen reichten ihnen bis zu den Knien. Sie sah 
nach oben. Der Mond verschwand, die riesige schwarze 
Himmelskuppel war nun von Lichtstreifen durchzogen. 
»Wir müssen dort sein, bevor die Sonne aufgeht.« 

»Ich komm schon«, sagte ich und sah über die Schulter 
zu dem Laden hinter mir. Ein Wagen war durch die 
Frontscheibe gekracht und hatte sie zertrümmert. 
Schlingpflanzen und Moos wucherten über die Öffnung. 
Drinnen, hinter umgeworfenen Regalen, bewegte sich 
etwas. Ich starrte angestrengt in die Dunkelheit und 
versuchte, im Schatten etwas zu erkennen, doch da sprang 
es schon auf mich zu. 

Heddy bellte, als der Hirsch mit einem Satz aus dem 
Laden stürmte, die Straße hinunterrannte und schließlich 


verschwand. Wir waren seit vier Stunden unterwegs, 
vielleicht auch länger, und liefen im Zickzack durch die 
Stadt. Wir waren kurz vor der Route 80 und der Brücke 
nach Oakland, die uns zu Caleb bringen würde. Bald darauf 
war die moosbewachsene Auffahrtsrampe zu sehen. Ich 
erwartete, dass Maeve oder Quinn aufkreuzen würden oder 
dass ein Streuner herausspränge und unsere Vorräte 
einforderte. Doch nichts dergleichen passierte. Ich würde 
wieder bei Caleb sein. Mit jedem Schritt schien es sicherer, 
greifbarer. Von nun an wären es Caleb, ich, Arden und 
Heddy - unser eigener kleiner Stamm, der sich in der 
Wildnis verstecken würde. 

Wir gingen die Auffahrt zur 80 hoch, zwischen Autos 
hindurch, die für immer im Verkehr erstarrt waren. Als wir 
an der ehemaligen Baustelle vorbeikamen, die Caleb und 
ich bei unserer Ankunft gesehen hatten, wurden meine 
Schritte leichter. »Da ist es!«, schrie ich, als die Straße in 
einer Kurve oben am Ozean entlangführte. Das riesige 
Gebäude lag direkt vor uns, der blaue Putz bröckelte in 
großen Brocken ab. IK A stand da in großen gelben 
Buchstaben; wo einst das E gewesen war, ließ sich nur 
noch ein schwacher Schatten ausmachen. 

Mich trennte nicht mehr als ein verlassener Parkplatz 
und eine Betonwand von Caleb. Ich fing an zu rennen und 
kümmerte mich einfach nicht mehr um den Schmerz, den 
ich nach dem Sturz in meinem Knie spürte; Arden rief mir 
hinterher. »Du solltest nicht allein gehen«, versuchte sie, 
mich zu warnen. 

Diesen Moment hatte ich mir so oft vorgestellt. In den 
Wochen nach meiner Ankunft in Califia hatte ich zum 
Himmel hochgestarrt und mir gesagt, dass Caleb und ich 
beide darunter lebten. Dass, wo immer er war, was immer 
er tat (Jagen? Schlafen? Sein Essen über dem Feuer 
kochen?), wir immer etwas teilten. Manchmal wählte ich 


ein bestimmtes Gebäude in der Stadt und stellte mir vor, 
wie er dort ein wasserfleckiges Buch las, während er sich 
ausruhte und darauf wartete, dass sein Bein heilte. Ich war 
überzeugt, dass wir wieder zueinanderfinden würden - nur 
das Wie und Wann musste noch entschieden werden. 

Als ich die Glastüren erreichte, waren sie verschlossen, 
um die Türgriffe war eine schwere Kette gewickelt. Zwei 
der unteren Scheiben waren allerdings herausgetreten. Ich 
nahm meinen Rucksack ab, zog die Taschenlampe heraus 
und krabbelte dann vorsichtig durch das Loch, um mich 
nicht an den Glaszacken zu schneiden. Innen war die 
riesige Halle dunkel und still. Das Morgenlicht, das durch 
die Türen fiel, warf nur ein schwaches Licht auf den 
Betonfußboden. Ich schaltete die Taschenlampe an, dann 
ging ich tiefer in das Gebäude hinein. 

Der Lichtstrahl huschte über den Raum und verweilte 
auf einer Kiste mit modrigen Kissen, dann auf einem 
ehemaligen Bettgestell und einer Kommode, auf der eine 
Lampe und Bücher standen, als würde jemand dort 
wohnen. In einer Ecke waren eine Küche, ein Kühlschrank 
und ein Herd noch immer an ihrem Platz und am Ende des 
Gangs ein Wohnzimmer mit einem langen blauen Sofa. Ich 
war schon früher an Läden vorbeigelaufen, hatte die 
langen, engen Innenräume gesehen, aber das hier fühlte 
sich wie ein riesengroßes Labyrinth an, jeder Raum ging in 
den nächsten über. 

Ich hörte ein Rascheln und sprang zurück. Im Strahl der 
Taschenlampe sah ich eine Ratte vorbeihuschen. Im 
Esszimmer auf der anderen Seite lagen einige umgekippte 
Stühle. Da ich nicht das Risiko eingehen wollte, in die 
Dunkelheit hineinzurufen, verhielt ich mich ruhig und trat 
so leise ich konnte auf den Müll und das zerbrochene Glas. 

Ich lief durch die Räume, leuchtete mit der 
Taschenlampe in die Ecken, um sicher zu sein, dass ich 


nichts übersah. Ich lief an Betten vorbei und Tischen und 
Stühlen, langsam gewöhnten sich meine Augen an die 
Dunkelheit. Ich schaute gerade in eines der 
Ausstellungsbadezimmer, da hörte ich es: ein schwaches 
Husten. Es kam von rechts, einige Räume weiter. »Hier«, 
rief eine schwache Stimme. »Eve? Ich bin hier.« 

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, zu aufgewühlt, um 
zu antworten. Stattdessen rannte ich durch die Zimmer, 
mein Herz war so leicht. Caleb lebte. Er war hier. Er hatte 
überlebt. 

Im Näherkommen entdeckte ich drei Kerzen auf dem 
Boden. Auf dem Bett war der Umriss eines Mannes 
sichtbar. Ich ging auf ihn zu, doch als ich das Schlafzimmer 
erreichte, war er nicht allein. Es waren mehrere - 
insgesamt drei. Einer saß in einem Sessel in der Ecke, 
seine Haut war gespenstisch bleich. Ein anderer stand im 
Eingang des Zimmers und versperrte den Durchgang. Sein 
Gesicht war voller Narben und er trug verdreckte Hosen 
und dieselben Stiefel, die Missy in Califia beschrieben 
hatte. Die anderen beiden waren in Uniform, das Wappen 
des Neuen Amerika prangte aufihren Hemdärmeln. 

»Hallo, Eve«, sagte der Mann auf dem Bett. »Wir haben 
auf dich gewartet.« Er setzte sich langsam auf und 
musterte mich, sein Gesicht wurde zur Hälfte durch 
Schatten verdeckt. Mir stellten sich die feinen Haare im 
Nacken auf. Ich kannte ihn. Ich kannte diesen Mann. 

Seine Augen sahen unter dichten schwarzen Wimpern 
hervor. Er war jung - nicht älter als siebzehn -, doch sein 
Gesicht wirkte reifer als an jenem Tag, als wir am Fuße des 
Berges auf ihn getroffen waren. An diesem Tag hatte ich 
zwei Soldaten erschossen. Ihn hatte ich laufen lassen, 
nachdem er die Wunde an Calebs Bein genäht hatte. Ich 
hatte ihn freigelassen, um ihn nun hier an diesem 
seltsamen Ort, wiederzutreffen. 


Der Soldat mit dem Narbengesicht verschränkte die 
Arme vor der Brust. »Ich habe mich gefragt, wie lange es 
dauern würde, bis du die Nachricht erhältst.« Er sah zu 
den anderen. »Bei den Streunern spricht sich ja alles 
schnell herum, oder?« 

Ich dachte sofort an Arden. Heddy und sie waren 
möglicherweise an der Tür und versuchten, in das Gebäude 
zu kommen. Sie waren mir hierher gefolgt, weil ich in 
meiner Dummheit darauf beharrt hatte. Ich hatte Arden 
schon einmal in eine gefährliche Situation gebracht. Es 
durfte nicht noch einmal geschehen. Ich musste sie 
warnen. 

Als der junge Soldat den anderen zunickte, kamen sie auf 
mich zu. Die Taschenlampe lag schwer in meiner Hand. Ich 
dachte nicht nach. Als der Bleiche mich packte, holte ich 
aus und verpasste ihm einen Schlag auf den 
Wangenknochen. Er taumelte zurück, in den anderen 
hinein, was mir gerade genug Zeit gab, um zu entwischen. 
Ich rannte durch das Labyrinth, sprang über Stühle und 
Tische und zerbrochene Lampen. Ich konnte hören, wie sie 
immer näher kamen; als ich den Eingang erreichte, 
klangen ihre Schritte schon ganz nah. 

Arden wollte gerade durch die zerbrochene Glastür 
klettern. Heddy begann zu bellen und wurde immer wilder, 
je näher wir kamen. Hinter mir hallten Schritte auf dem 
Betonboden. Heddy bellte noch lauter. Ich rannte immer 
weiter auf die Öffnung in der Tür zu. Ich sah nicht zurück, 
als ich mich dagegenwarf und das einzige Wort schrie, das 
ich herausbrachte. 

»Lauf!« 


ACHT 


Glas schnitt mir in den nackten Arm. Einen kurzen Moment 
lang war die Welt völlig still. Mein Körper war halb durch 
die eingeschlagene Tür hindurch. Vor mir lag der 
verlassene Parkplatz, durch die Ritzen im Asphalt wuchs 
Unkraut. Heddy knurrte. Verzweifelt packte Arden mich 
unter den Armen und wollte mich herausziehen. Plötzlich 
fühlte ich eine Hand um meinen Knöchel; bei dem Versuch 
des Soldaten, mich in das Möbelhaus zurückzuziehen, 
bohrten sich Fingernägel in meine Haut. 

Heddy schoss durch die Tür neben mir und schlug die 
Zähne in sein Bein. »Er hat mich«, schrie der junge Soldat 
den anderen zu. Heddy knurrte, das tiefe grollende 
Geräusch war weithin zu hören, als sie den Kopf hin und 
her warf und ihn durch die Hosen hindurch in die Wade 
biss. Sie riss ihn um und er ließ endlich von mir ab. Als ich 
mich umdrehte, sah ich ihn zu Boden stürzen, seine Augen 
waren vor Schmerz zusammengekniffen. »Knallt den Köter 
ab!«, brüllte er. 

Arden zerrte immer weiter, mein Blut durchnässte ihren 
Ärmel, schließlich war ich draußen auf dem Parkplatz. Bis 
zur Straße waren es ungefähr fünfzig Meter. Hinter dem 
Gebäude befand sich ein Wald, die dichten Bäume würden 
uns Deckung bieten. Ich rappelte mich auf und rannte 
darauf zu, doch Arden stand wie angewurzelt da und 
starrte auf die Türen. Heddy war noch immer im 
Möbelhaus. Sie hielt den Soldaten am Boden und bellte ihn 
an. Als die anderen beiden aus der Dunkelheit auftauchten, 
fletschte sie die Zähne, als würde sie eine Beute 
verteidigen. »Heddy, komm her«, rief Arden und schlug 
sich mit der Hand auf den Schenkel. 


Der als Streuner verkleidete Soldat zog eine Pistole aus 
dem Hosenbund. Er zielte auf die Hündin, doch die griff 
plötzlich wieder den jungen Soldaten an und biss ihn in den 
Arm. »Knall den Köter endlich ab!«, schrie er vom Boden. 

»Wir müssen hier weg«, sagte ich und versuchte, Arden 
weiterzuziehen. 

»Komm, Heddy!«, versuchte es Arden noch einmal, 
während sie rückwärts von dem Geschäft weglief. »Komm!« 

Ein Schuss wurde abgefeuert. Heddy stieß ein 
grauenvolles Wimmern aus und schwankte, ihre Seite 
blutete. Der ältere Soldat half dem jungen auf, 
anschließend schoss er solange auf die Kette um die Türen, 
bis sie zersprang. Die drei Männer traten auf den 
Parkplatz. 

Ich packte Ardens Hand und zog sie zum Wald hinter 
dem Möbelhaus, doch sie hatte keine Eile, sondern starrte 
auf das Gebäude. Heddy hinkte hinter den Männern her, ihr 
Hinterbein war vollkommen steif. »Arden, wir müssen hier 
weg«, drängte ich und zerrte sie hinter mir her. Obwohl die 
Männer uns folgten, rührte Arden sich kaum, sondern sah 
zu dem leidenden Hund. »Komm schon«, flehte ich. 

Aber es war sinnlos. Innerhalb von Sekunden hatten sie 
uns eingeholt. »Lowell, halt sie fest«, sagte der junge 
Soldat und deutete auf Arden. Der Bleiche packte Arden am 
Ellbogen und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Sie trat 
um sich, doch der andere packte sie an den Beinen und 
band eine Plastikfessel um ihre Knöchel. Als er die Fessel 
mit einer schnellen Bewegung zusammenzurrte, hörte 
Arden auf zu treten. 

Während die anderen sie auf den Boden drückten, kam 
der junge Soldat auf mich zu. Er hatte keine Eile. Sein 
Hosenbein war an der Stelle, wo Heddy ihn gebissen hatte, 
aufgerissen und ein Blutfleck breitete sich auf dem dünnen 
grünen Stoff seiner Uniform aus. 


»Ich nehme dich hiermit fest«, erklärte er ruhig. Sein 
Gesicht war kantiger, als ich es in Erinnerung hatte. Auf 
seinem Nasenrücken war ein großer roter Höcker, offenbar 
hatte er sich vor Kurzem die Nase gebrochen. Er packte 
mich am Handgelenk, doch ich zog meine Faust nach 
unten, so wie es Maeve mir all die Wochen nach meiner 
Ankunft in Califia gezeigt hatte. Dann stützte ich mich auf 
dem Boden ab und rammte ihm meinen Ellbogen in den 
Unterleib. Er krümmte sich zusammen, Tränen schossen 
ihm in die blutunterlaufenen Augen. 

Ich rannte zu den beiden anderen. Der Narbige schaute 
nur überrascht, bevor ich ihm so fest ich konnte gegen den 
Hals schlug. Er gab ein keuchendes Geräusch von sich und 
taumelte rückwärts, dabei ließ er Ardens Beine los. Der 
Bleiche ließ Arden fallen, stürzte sich auf mich und drückte 
mich auf den Boden »Du hast Glück«, flüsterte er mir ins 
Ohr. Ich konnte seinen heißen feuchten Atem auf meiner 
Haut spüren. »Jeder anderen würde ich die Kehle 
aufschlitzen.« Er nahm eine Plastikfessel aus der 
Hosentasche und schlang sie so fest um meine 
Handgelenke, dass das Blut in meinen Händen pochte. 

Der junge Soldat richtete sich langsam auf und 
bedeutete dem Narbigen mit einer Geste, etwas aus dem 
Wald zu holen. Dieser taumelte los, die Hand noch immer 
an den Hals gepresst. Ich wandte mich zu Arden um. Sie 
lag zusammengerollt auf der Erde und weinte, während sie 
den Blick nicht von Heddy abwendete. »Es ist gut, altes 
Mädchen«, flüsterte sie. Ihre Wangen waren feucht und 
fleckig. »Ich bin hier, altes Mädchen. Ich bin hier.« Das 
Wimmern der Hündin wurde lauter als sie sich 
vorwärtsschleppte. Aus ihrem Hinterbein floss Blut. 

Plötzlich war das röhrende vertraute Geräusch eines 
Jeepmotors zu hören. Der narbige Soldat fuhr den 
Geländewagen aus dem Wald auf den Parkplatz, während 


die beiden anderen uns nacheinander auf die Ladefläche 
luden. »Es reicht jetzt«, brüllte der bleiche Soldat Arden 
an, weil er ihr Weinen nicht länger ertrug. »Ich kann das 
nicht mehr mit anhören.« 

Der vernarbte Soldat wendete den Jeep und fuhr 
Richtung Highway. »Wir können Heddy nicht in diesem 
Zustand zurücklassen!« Ardens Stimme wurde von 
Schluchzern gewürgt. »Seht ihr nicht, dass sie leidet?« 

Ich zerrte an meinen Fesseln und hätte Arden gern in 
den Arm genommen, um sie zu trösten. Ihre Haare und ihr 
Hemd waren nass von ihren Tränen. Doch die Männer 
beachteten sie nicht weiter, sondern richteten den Blick auf 
die Rampe, die zur Route 80 zurückführte. Arden warf sich 
gegen ihre Rückenlehnen und schrie. »Das könnt ihr nicht 
tun, ihr könnt sie nicht so zurücklassen«, schrie sie. »Tötet 
sie, bitte, bitte, tötet sie«, wiederholte sie immer und 
immer wieder, bis sie völlig außer Atem war. Erschöpft 
lehnte sie den Kopf gegen den Sitz. »Was ist euer Problem? 
Macht ihrem Elend doch einfach ein Ende.« 

Der junge Soldat legte dem Fahrer die Hand auf den Arm 
und gab ihm ein Zeichen anzuhalten. Heddys 
schmerzerfülltes Jaulen war weithin zu hören. Sie leckte 
sich die Seite, als wolle sie so die Blutung stoppen. 

Der junge Soldat stieg aus und ging über den Parkplatz 
auf sie zu. Ohne ein Zucken hob er die Pistole. Ich drehte 
mich weg. Ich hörte den Schuss, sah Ardens verquollenes 
Gesicht, dann rührte sich nichts mehr und alles war still. 

Als wir davonfuhren, vergrub Arden ihr Gesicht an 
meinem Hals, ihr Körper wurde von stummen Schluchzern 
geschüttelt. »Es ist gut, Arden«, flüsterte ich ihr ins Ohr, 
meinen Kopf an ihren geschmiegt. Doch die Tränen flossen 
nur noch schneller, ihr Weinen klang unendlich trostlos, 
während der Jeep gen Osten fuhr, in die aufgehende Sonne 
hinein. 


NEUN 


Fünf Stunden später hielt der Jeep vor einer über zehn 
Meter hohen Steinmauer, an der Efeu emporrankte. Meine 
Haut war klebrig von getrocknetem Schweiß und von der 
Sonne verbrannt, meine Hände und Füße von den Fesseln 
taub. Ich blinzelte hellwach und alarmiert ins grelle Licht. 
Monate auf der Flucht, so oft waren wir fast gescheitert 
und entkommen - nichts davon zählte. Ich war trotzdem 
hier gelandet. In der Stadt aus Sand. 

»Arden - wach auf«, flüsterte ich und stupste sie in die 
Seite. Sie war während der Fahrt ein paar Stunden 
eingeschlafen, ihr Schluchzen war der Erschöpfung 
gewichen. Ihr Gesicht war rot und zeigte Tränenspuren, 
ihre Augen waren dick verquollen. 

»Hier ist Stark«, sprach der junge Soldat auf dem 
Beifahrersitz in ein Handfunkgerät. »Neun-fünf-zwei-eins- 
acht-null. Wir haben sie.« Ich zuckte zusammen. Wie 
großspurig er sich gab, jetzt, da er mich mit gefesselten 
Händen hinten auf der Ladefläche des Jeeps sitzen hatte. 
Er hatte während der mehrstündigen Fahrt auf dem 
Beifahrersitz gesessen, dem Fahrer jede Abzweigung 
angekündigt und, sobald es summte, Funkmeldungen 
entgegengenommen. Die beiden anderen sahen bei allem, 
was sie taten, zuerst zu ihm, als warteten sie auf seine 
Erlaubnis. Nach etwa einer Stunde Fahrt hatten Arden und 
ich es geschafft, unsere Plastikfesseln zu lockern, und 
hatten versucht, vom fahrenden Wagen zu springen, doch 
der Soldat auf dem Rücksitz hatte uns bemerkt und unsere 
Handgelenke an den Überrollbügel des Jeeps gebunden. 

Man hörte ein Rauschen. »Wir Öffnen jetzt das Tor. Sie 
können hereinfahren«, antwortete eine Stimme durch das 


Handfunkgerät. 

Ich zerrte am Seil, das durch meine Handfesseln gezogen 
war. »Sie ist kleiner, als ich sie mir vorgestellt habe«, 
flüsterte Arden und sah an der Mauer hoch. Ihr Shirt war 
von der Schulter gerutscht und entblößte den oberen Teil 
der wulstigen rosa Narbe. »Das ganze Geschwätz über ihre 
Pracht. Alles Quatsch.« 

Während der ganzen zwölf Jahre, die ich in der Schule 
verbracht hatte, hatten es die Lehrerinnen und auch die 
ganzen Radioansprachen, die sie in der Aula laufen ließen, 
immer wieder betont - die Stadt aus Sand war ein 
außergewöhnlicher Ort, das Zentrum des Neuen Amerika, 
eine Stadt mitten in der Wüste, die der König 
wiedererschaffen hatte. Pip und ich hatten über unsere 
Zukunft innerhalb der Stadtmauern gesprochen, über die 
riesigen luxuriösen Wohnungen mit Ausblick auf elegante 
Springbrunnen, über den Zug, der auf einer Trasse über 
der Straße fuhr, die Läden voller schöner Kleider und 
kostbarem Schmuck aus der Zeit vor der Epidemie. Wir 
träumten von Achterbahnen und Erlebnisparks, dem Zoo 
und dem hoch aufragenden Palast voller Restaurants und 
Geschäfte. Das hier hatte nichts von der großen Metropole, 
die wir uns vorgestellt hatten. Die Mauer war nicht höher 
als die der Schule und dahinter waren keine glitzernden 
Hochhäuser zu sehen. 

Das Metalltor rasselte und bewegte sich langsam zur 
Seite. Der bleiche Soldat namens Lowell stieg aus dem Jeep 
und ging um den Wagen zu Arden, dann durchschnitt er 
das Seil, das sie an den Überrollbügel fesselte. Während 
sich das Tor weiter Öffnete und ein niedriges 
Backsteingebäude dahinter sichtbar wurde, machte mich 
Stark ebenfalls los und zog mich von der Ladefläche, ließ 
jedoch seine Hand auf meiner Schulter. 


»Nein«, murmelte Arden. Als uns beiden klar wurde, wo 
wir waren, ließ sie sich wie ein nasser Sack auf den Boden 
fallen. »Da gehe ich nicht rein.« Lowell zerrte an ihrem 
Arm und versuchte, sie auf die Füße zu ziehen. 

Links und rechts des Tors standen Joby und Cleo, die 
beiden Wächterinnen, die seit vielen Jahren zum Inventar 
der Schule gehörten. Ihre Maschinengewehre waren auf 
den Wald hinter uns gerichtet. Von der Rückseite sah das 
Ziegelgebäude mit der Reihe niedriger vergitterter Fenster 
kleiner aus, als ich es in Erinnerung hatte. Daneben gab es 
ein Rasenstück, das mit Maschendrahtzaun eingezäunt war, 
dessen eingerolltes oberes Ende eine Flucht verhindern 
sollte. Ein paar der Mädchen waren draußen, sie trugen 
blaue Einheitskittel aus Papier und saßen an zwei breiten 
Steintischen. 

Ich riss mich los, rannte zu Arden und warf mich gegen 
Lowell. Ich rammte ihm die Schulter in die Seite, doch mit 
auf dem Rücken zusammengebundenen Händen konnte ich 
nicht viel ausrichten. Er fing sich schnell wieder, dann 
schleifte er Arden durch das Tor. Cleo packte sie an den 
Beinen, damit sie nicht mehr um sich treten konnte. »Das 
könnt ihr nicht tun!«, schrie ich. Stark umklammerte 
meinen Arm, als er mich zum Jeep zurückzog. 

»Hier gehört sie her«, sagte er kalt. Ich warf einen Blick 
über die Schulter. Arden wehrte sich gegen die Soldaten, 
aber ihre Füße und Hände waren noch immer gefesselt. 
Lowell hielt ihr den Mund zu, als sie den eingezäunten 
Bereich betraten. Cleo und er übergaben sie zwei 
Wächterinnen am Tor, als wäre sie ein Sack Reis. 

»Nur eine Minute«, bettelte ich, stemmte mich gegen 
Stark und weigerte mich, noch einen Schritt zu machen. Er 
drehte sich zu mir und sah mich an, seine Hand lag noch 
immer auf meinem Arm. »Könnt ihr mir das nicht 
zugestehen? Ihr habt sie hier - ihr habt eure Aufgabe 


erfüllt. Ich gehe in die Stadt aus Sand. Ich will eine Minute, 
nur eine einzige, um mich zu verabschieden.« Er starrte auf 
die hohen Zäune zu beiden Seiten des Trampelpfads, dann 
auf das Gebäude vor uns, dessen Steinfassade fast zehn 
Meter hoch emporragte Der Jeep mit den Soldaten 
versperrte das Tor. Ich konnte nirgendwo hin. 

Stark ließ mich schließlich los. »Ich geb dir eine 
Minute«, sagte er. »Tu, was du tun musst.« Ich lief den 
Trampelpfad hinunter, meine Haut brannte an den Stellen, 
wo er mich festgehalten hatte Fine Frau mit einem 
Mundschutz aus Papier kam aus dem Gebäude. Sie rollte 
ein Metallbett zum Eingang und Cleo schnallte Arden statt 
mit Plastikfesseln nun mit dickeren, stabileren Ledergurten 
fest. 

Mein Blick traf Ardens. Als sie mich dort auf der anderen 
Seite des Zauns sah, entspannte sich ihr Körper »Ich 
werde nicht zulassen, dass sie dir das antun«, sagte ich. 
»Niemals.« Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch 
Joby schob sie ins Haus, hinter ihnen rastete das Schloss 
ein. Sie war weg. 

»Was ist mit mir?«, fragte eine vertraute Stimme. 

Ich erstarrte und wusste schon, bevor ich mich 
umdrehte, wer es war. Sie stand nur zwei Meter von mir 
entfernt, ihre Hände umklammerten den 
Maschendrahtzaun. Ich ging auf sie zu und nahm ihr 
schweißfeuchtes schwarzes Haar wahr, die Striemen an 
den Handgelenken und Knöcheln, den kratzigen 
Papierkittel, der ihr bis zu den Knien reichte. »Ruby«, sagte 
ich und sah auf ihren Bauch, der unter dem Kittel 
verborgen war. Sie sah nicht schwanger aus - zumindest 
noch nicht. »Es geht dir gut.« 

In der Nacht, in der ich geflohen war, hatte ich in der 
Türöffnung zu unserem Zimmer gestanden, den Atemzügen 
meiner Freundinnen gelauscht und mich gefragt, wann ich 


zurückkommen würde. Jedes Mal, wenn mir Maeve in 
Califia etwas beibrachte - ein Messer zu benutzen, einen 
Pfeil abzuschießen, an einem Seil hochzuklettern -, hatte 
ich mir vorgestellt, wie ich mit den Frauen aus Califia in die 
Schule zurückkäme und mit Quinn oder Isis an der Seite 
durch den dämmrigen Schlafsaal stürmen und die Mädchen 
aufwecken würde. Das, was gerade passierte, hatte ich mir 
nicht vorgestellt. 

Rubys Augen waren halb geschlossen. Während sie sich 
am Zaun festhielt, schwankte ihr Körper hin und her, ihre 
Glieder schienen seltsam kraftlos zu sein. »Was hast du? 
Was haben sie dir angetan?«, fragte ich. Mein Blick 
wanderte über die kleine Rasenfläche. Ich erkannte an dem 
steinernen Picknicktisch ein paar Mädchen aus meiner 
Klasse und noch einige aus dem Jahr darüber. Maxine, ein 
Mädchen mit Stupsnase, das pausenlos Klatsch 
herumerzählt hatte, hatte den Kopf auf den Tisch gelegt. 
»Ruby?« 

»Geh vom Zaun weg«, rief eine Wächterin von innen. Die 
Frau war klein und untersetzt, ihre Wangen voller 
Pockennarben. »Abstand!« Sie richtete ihr Gewehr auf 
mich, doch ich beachtete sie nicht weiter, sondern drückte 
mein Gesicht gegen den Zaun, bis meine Nase fast Rubys 
berührte. 

»Wo ist Pip?«, flüsterte ich. Ruby sah mich nicht an, 
sondern starrte auf meine abgewetzten grauen Stiefel. 
»Ruby, antworte mir«, drängte ich. Die Wächterin in dem 
Pferch kam auf uns zu. Stark war aus dem Jeep gestiegen. 
Uns blieb nicht viel Zeit. 

Ruby sah zum Himmel hoch. Die Sonne traf ihre 
walnussbraunen Augen und ließ die goldenen und braunen 
Sprenkel darin leuchten. Sag etwas, dachte ich, als Stark 
auf mich zukam, Lowell folgte ihm auf dem Fuß. Bitte sag 
etwas. 


»Geh weg vom Zaun, Eve! Genug«, rief Stark. Dann zu 
der Wächterin: »Nehmen Sie die Waffe runter!« 

»Bitte«, drängte ich. 

Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. »Wo sind die 
ganzen Vögel?«, fragte sie und presste die Stirn gegen den 
Zaun. 

Stark packte mich am Ellbogen. Er bedeutete der 
Wächterin mit erhobener Hand, ihre Waffe zu senken. »So, 
es reicht jetzt. Geh zurück in den Wagen«, murmelte er, 
seine Finger bohrten sich in das weiche Fleisch meiner 
Arme. Während sie mich wieder in den Jeep verfrachteten 
und erneut am Überrollbügel festbanden, ließ ich Ruby 
nicht aus den Augen. Sie lehnte noch immer am Zaun, ihr 
Mund bewegte sich, als hätte sie überhaupt nicht 
mitbekommen, dass ich gegangen war. 

Lowell ließ den Motor an und die Reifen des Jeeps 
knirschten auf der harten Erde. Das Tor öffnete sich. Ich 
fühlte wieder die vertraute Einsamkeit, das bodenlose, 
leere Gefühl, niemanden zu haben. Der Ort, der mir Pip 
und Ruby gestohlen hatte, nahm mir nun auch Arden. Ich 
sah zu, wie die Steinwand hinter den Bäumen verschwand, 
als sich das Tor schloss. So viel von meinem Leben war 
noch immer dahinter gefangen. 


ZEHN 


Die Sonne verschwand hinter den Bergen, die Wälder 
wichen weiten Sandflächen. Ich saß an die Metallstreben 
des Jeeps gefesselt, nach den vielen Stunden im Wagen war 
mein Körper steif und wund. Um den zahlreichen 
unbeweglichen, ausgebrannten Autowracks auszuweichen, 
die auf der Straße standen, waren wir gezwungen, über die 
holprige nackte Erde zu fahren. Der Jeep rumpelte unter 
riesigen Werbetafeln hindurch, deren Papier bereits in 
Fetzen herunterhing, die Bilder waren in der Sonne 
verblasst. PALMS stand auf einem. EIN HOTEL. TAUSEND 
VERSUCHUNGEN. Auf einem anderen waren Flaschen mit 
bernsteinfarbener Flüssigkeit zu sehen, von dem Glas 
perlten Wassertropfen. Das Wort über den Flaschen war 
nicht mehr lesbar. 

Wir rasten auf die Mauern der Stadt zu. Gewaltige 
Hochhäuser erhoben sich aus der Wüste, genau wie man es 
uns in der Schule erzählt hatte. Meine Gedanken waren bei 
Arden und Pip, die an Metallbetten festgeschnallt waren, 
und bei Rubys leerem Blick. Rubys Frage ging mir nicht 
mehr aus dem Kopf- Was ist mit mir? Die Schuldgefühle 
kehrten zurück. Ich hatte nicht genug getan. Ich war in 
jener Nacht in dem Glauben davongegangen, ich könnte 
zurückkommen. Es wäre mehr Zeit. Jetzt, mit gefesselten 
Händen, kurz vor der Stadt aus Sand, konnte ich ihnen 
nicht mehr helfen. 

Als wir uns der über fünfzehn Meter hohen Mauer 
näherten, zog Stark eine runde Plakette aus der Tasche und 
hielt sie den Wächtern entgegen. Nach einer ganzen Weile 
öffnete sich ein Tor in der Mauer, es war gerade groß 
genug, dass der Jeep hindurchpasste. Wir fuhren hinein 


und hielten vor einer Absperrung. Soldaten umringten den 
Jeep mit gezogenen Waffen. »Eure Namen!«, brüllte einer 
aus der Dunkelheit. Stark hielt seine Plakette hoch und 
nannte seinen Namen und seine Dienstnummer. Die beiden 
anderen Männer im Wagen folgten seinem Beispiel. Ein 
Soldat mit sonnenverbrannter Haut musterte die Plakette, 
während die anderen den Jeep überprüften, indem sie den 
Unterboden, die Gesichter der Männer und den Boden um 
ihre Füße ableuchteten. Der Lichtstrahl wanderte über 
meine Hände, die noch immer in ihren Plastikfesseln 
steckten. »Eine Gefangene?%«, fragte einer der Soldaten. Er 
hielt die Taschenlampe auf meine Handgelenke. »Habt ihr 
Papiere für sie?« 

»Papiere sind nicht nötig«, antwortete Stark. »Das ist 
das Mädchen.« 

Der Soldat musterte mich mit seinen Knopfaugen und 
feixte. »In diesem Fall, herzlich willkommen zu Hause.« Er 
bedeutete den Soldaten zurückzutreten. Die Schranke hob 
sich. Stark trat das Gaspedal durch und wir rasten in die 
glitzernde Stadt hinein. 

Wir fuhren an Gebäuden vorbei, die von innen beleuchtet 
waren, leuchtend blau und grün und weiß, genau, wie es 
mir die Lehrerinnen beschrieben hatten. Ich erinnerte mich 
daran, wie ich in der Mensa der Schule gesessen und den 
Ansprachen des Königs über den Wiederaufbau gelauscht 
hatte. Luxushotels wurden zu Wohnhäusern und 
Bürogebäuden umgebaut. Das Wasser kam aus einem 
örtlichen Stausee namens Lake Mead. Die Lichter in den 
obersten Stockwerken der Hochhäuser leuchteten, die 
Swimmingpools funkelten in makellosem Kristallblau, den 
Strom lieferte der große Hoover-Staudamm. 

Der Jeep raste durch eine ausgedehnte Baustelle in 
einem Außenbezirk der Stadt. An manchen Stellen waren 
die Sandverwehungen über drei Meter hoch. Auf der 


Mauer patrouillierten Soldaten, ihre Gewehre waren in die 
Nacht gerichtet. Wir passierten zerfallene Häuser, 
Schuttberge und ein riesengroßes Gatter mit Nutztieren. 
Müllgeruch stieg mir in die Nase. Über uns ragten 
gewaltige Palmen empor, ihre Stämme waren verdorrt und 
braun. 

Als wir uns dem Zentrum der Stadt näherten, wurde alles 
weitläufiger. Zu unserer Linken erstreckten sich Gärten 
und rechts war eine Betonfläche. Vor einem baufälligen 
Gebäude mit dem Schild McCARRAN AIRPORT standen 
einige verrostete Flugzeuge. Wir rasten an 
heruntergekommenen vVierteln und alten Autowracks 
vorbei, bis rings um uns Gebäude aufragten, eines 
großartiger als das andere. Sie hatten unterschiedliche 
Farben, elektrisches Licht ließ sie flimmern. 

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte mich der Soldat 
mit der Narbe und drehte seine Feldflasche auf. 

Ich starrte auf das Bauwerk vor uns: eine riesengroße 
goldene Pyramide. Rechts davon stand ein grünes 
Hochhaus, dessen Glasoberfläche den Mond 
widerspiegelte. Beeindruckend war das falsche Wort. Die 
glänzenden Gebäude glichen nichts, was ich bislang 
gesehen hatte. Ich kannte nur die Wildnis - Straßen voller 
Schlaglöcher, Häuser mit eingestürzten Dächern und den 
schwarzen Schimmel an den Schulwänden. Menschen 
spazierten über Brücken aus Metall, die sich über die 
Straßen spannten. Am Ende der Hauptstraße ragte ein 
Hochhaus bis zu den Sternen, eine leuchtend rote Nadel 
gegen den Nachthimmel. Wir haben überlebt, schien die 
Stadt mit jedem glitzernden Wolkenkratzer, jeder 
asphaltierten Straße und jedem neu gepflanzten Baum zu 
sagen. Die Welt dreht sich weiter. 

Der Jeep war das einzige Fahrzeug auf der Straße. Er 
fuhr so schnell, dass ich die Menschen nur verschwommen 


wahrnahm. Den breiten Schultern und dem kräftigen 
Körperbau nach zu urteilen, waren die meisten von ihnen 
Männer. Winzige weiße Hunde streunten auf der Straße 
umher, sie waren ungefähr ein Drittel so groß wie Heddy. 
»Was sind das für Hunde?«, fragte ich. 

»Rat Terrier«, erklärte der vernarbte Soldat. »Der König 
ließ sie züchten, um die Nagetierseuche in den Griff zu 
bekommen.« 

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, bog der Jeep 
links ab und fuhr eine lange Straße hinunter, die auf ein 
großes weißes Gebäude zuführte Davor reihten sich 
mehrere Regierungsjeeps. Soldaten standen vor schlanken 
Bäumen, über ihren Rücken hingen Maschinengewehre. Ich 
starrte an dem ausladenden weißen Bauwerk hoch. Der 
Haupteingang war von Skulpturen gesäumt - geflügelte 
Engel, Pferde, Frauen mit abgeschlagenen Köpfen. Nach 
der kilometerlangen Fahrt waren wir da. Der Palast. 

Oben wartete der König auf mich. 

Stark holte mich aus dem Jeep, seine Hand packte 
resolut meinen Arm. Ich bekam kaum Luft, als wir die 
runde, von Marmor dominierte Eingangshalle betraten. Das 
Gesicht des Königs verfolgte mich seit Monaten. Ich dachte 
an das Foto, mit dem ich in der Schule aufgewachsen war. 
Das dünne graue Haar fiel ihm in die Stirn. Die Haut der 
Wangen hing schlaff herunter und seine Knopfaugen 
beobachteten einen ständig, folgten einem überall hin. 

In der Eingangshalle liefen Soldaten herum, einige 
unterhielten sich, andere spazierten vor dem 
Springbrunnen auf und ab. Stark führte mich durch eine 
Reihe goldener Türen in einen kleinen verspiegelten 
Aufzug und gab einen Code in die Tastatur ein. Die Türen 
schlossen sich und dann fuhren wir höher und höher, mir 
wurde flau im Magen, als die Stockwerke vorbeiflogen. 


»Das werden Sie bereuen«, sagte ich und zerrte an 
meinen Fesseln. »Ich werde ihm erzählen, was Sie getan 
haben. Dass mich Ihre Männer auf dem Parkplatz auf den 
Boden gestoßen haben. Dass Sie gedroht haben, mich 
umzubringen.« Ich sah auf die klaffende Wunde an meinem 
Arm, das angetrocknete Blut wurde schon schwarz. 

Stark schüttelte den Kopf. »Koste es, was es wolle«, 
sagte er mit tonloser Stimme. »So lautete mein Befehl. 
Bringt sie her, koste es, was es wolle.« Dann drehte er sich 
zu mir, seine Augen waren blutunterlaufen. Er packte mich 
am Hemdkragen und zog mich zu sich, bis mein Gesicht 
nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Die 
Männer, die du umgebracht hast, waren wie Brüder für 
mich. Sie haben drei Jahre lang jeden Tag mit mir 
Militärdienst geleistet. Der König wird dich für deine Tat 
niemals bestrafen, aber ich werde dafür sorgen, dass du nie 
vergisst, was an jenem Tag geschehen ist.« 

Vor uns öffneten sich die Türen mit einem 
furchterregenden Bing. Starks Nägel bohrten sich in 
meinen Arm, als er mich zu einem Zimmer am anderen 
Ende des mit Teppich ausgelegten Gangs führte. 

»Du wartest hier auf ihn«, sagte er und zog ein Messer 
aus der Hosentasche. Mit einem Ruck durchtrennte er 
meine Fesseln. Die plötzliche Blutzufuhr in den Händen ließ 
meine Finger kribbeln. 

Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich sprang auf und 
rüttelte am Türgriff, auch wenn ich schon vorher wusste, 
dass die Tür verschlossen sein würde. In der Mitte des 
Zimmers stand ein langer Mahagonitisch mit einigen 
schweren Stühlen. Ein großes Fenster bot Ausblick auf die 
Stadt, darunter befand sich ein breiter Vorsprung. Ich ging 
zur Scheibe, klemmte meine Finger darunter und 
versuchte, sie aufzuziehen. »Bitte geh auf«, murmelte ich 


atemlos, »geh bitte einfach auf.« Ich musste aus diesem 
Zimmer heraus. Egal wie. 

»Sie sind verplombt«, sagte eine leise Stimme. Ich 
erstarrte und drehte mich um. In der Türöffnung stand ein 
Mann um die sechzig, mit grauen Haaren und 
durchsichtiger, pergamentartiger Haut. 

Ich trat vom Fenster zurück und ließ die Arme hängen. 
Er trug einen dunkelblauen Anzug und eine 
Seidenkrawatte, auf das Revers war das Wappen des Neuen 
Amerika gestickt. Er machte einige Schritte auf mich zu, 
lief dann einmal langsam um mich herum, seine Augen 
musterten meine zerzausten rotbraunen Haare, das 
schweißdurchnässte Leinenhemd, die aufgeschürften 
Stellen, die die Fesseln auf meinen Handgelenken 
hinterlassen hatten, und die Wunde an meinem Arm. Als er 
seine Begutachtung schließlich beendet hatte, stellte er 
sich vor mich, streckte den Arm aus und streichelte mir 
über die Wange. »Mein schönes Mädchen«, sagte er und 
fuhr mit dem Daumen über meine Stirn. 

Ich schlug seine Hand weg und wich zurück, ich wollte 
den größtmöglichen Abstand zwischen uns bringen. 
»Bleiben Sie mir vom Hals«, sagte ich. »Es ist mir egal, ob 
Sie der König sind.« 

Er stand einfach nur da und starrte mich an. Dann trat er 
einen Schritt vor und noch einen und versuchte, mir näher 
zu kommen. 

»Ich weiß, warum ich hier bin«, fauchte ich ihn an, lief 
um den Tisch herum und wich zurück, bis ich gegen die 
Wand stieß. »Und ich sterbe lieber, als Ihr Kind auf die Welt 
zu bringen. Haben Sie mich verstanden?« Ich hob den Arm, 
um ihn zu schlagen, doch er packte mein Handgelenk mit 
festem Griff. Seine Augen waren feucht. Er beugte sich 
herunter, bis seine Augen auf der gleichen Höhe waren wie 
meine. 


Als er schließlich sprach, kam jedes Wort langsam und 
wohlüberlegt. 

»Du bist nicht hier, um mein Kind auf die Welt zu 
bringen.« Er stieß ein seltsames Lachen aus. »Du bist mein 
Kind.« Er zog mich an sich, nahm mein Gesicht in die 
Hände und küsste mich auf die Stirn. »Meine Genevieve.« 


ELF 


So standen wir einen Moment, seine Hand lag auf meinem 
Hinterkopf, bis ich mich losmachte. Ich bekam keinen Laut 
heraus. Seine Worte schossen mir durch den Kopf und 
zersetzten mit ihren schrecklichen Konsequenzen alles - 
Vergangenheit und Gegenwart. 

Ich fühlte mich benommen. Was hatte mir meine Mutter 
als Kind erzählt? Was hatte sie genau gesagt? Solange ich 
denken konnte, hatte es immer nur uns zwei gegeben. Es 
gab keine Fotos von meinem Vater an der Wand über der 
Treppe, keine Geschichten über ihn, die sie mir zum 
Einschlafen erzählte. Als ich schließlich alt genug war, um 
zu begreifen, dass ich anders war als die Kinder, mit denen 
ich spielte, hatte die Seuche zugeschlagen und ihnen 
ebenfalls die Väter genommen. Er sei weg, mehr brauche 
ich nicht zu wissen, hatte sie gesagt. Und sie habe mich 
lieb genug für zwei. 

Er holte ein glänzendes Stück Papier aus der 
Innentasche seines Blazers und hielt es mir entgegen. Ein 
Foto. Ich nahm es und betrachtete das Bild von ihm, das 
vor vielen Jahren aufgenommen worden war, als die Zeit 
noch keine Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen hatte. 
Er sah glücklich aus, attraktiv sogar, und sein Arm lag um 
eine junge Frau, der die dunklen Ponyfransen ins Gesicht 
fielen. Er blickte zu ihr hinunter, während sie ohne zu 
lächeln in die Kamera starrte. Ihr Gesicht hatte den 
selbstsicheren Ausdruck einer Frau, die weiß, dass sie 
schön ist. 

Ich drückte das Bild an die Brust. Sie war es. Ich 
erinnerte mich an jede Linie im Gesicht meiner Mutter, das 
leichte Grübchen in ihrem Kinn, die Art, wie ihr das 


schwarze Haar in die Stirn fiel. Sie suchte ständig nach 
einer Klammer, um es zurückzustecken. Wir hatten an 
jenem Tag Verkleiden in meinem Zimmer gespielt, es war 
vor der Seuche. Ich konnte immer noch die Kinder draußen 
schreien und lachen hören, das Rattern der Skateboards 
auf dem Asphalt. Ich trug die Schuhe mit den rosa 
Schleifen. Sie nahm meine zweite Elefantenhaarklammer 
und steckte sie sich ins Haar, direkt über dem Ohr. Schau, 
Süße, sagte sie und küsste meine Hand, jetzt sind wir 
Zwillinge. 

»Ich lernte sie zwei Jahre vor deiner Geburt kennen«, 
setzte der König an. Er führte mich zum Tisch und rückte 
mir einen Stuhl zurecht. Ich folgte seinem Wunsch und ließ 
meinen Körper dankbar auf das Polster sinken; mir 
zitterten noch immer die Knie. »Ich war damals schon 
Gouverneur und hatte eine Wohltätigkeitsveranstaltung in 
dem Museum, in dem sie arbeitete. Sie war Kuratorin, 
bevor es passierte«, sagte er. »Aber das weißt du ja 
bestimmt.« 

»Ich weiß kaum etwas über sie«, brachte ich heraus und 
starrte aufihre Augen auf dem Foto. 

Er stand hinter mir und sah mir über die Schulter, seine 
Hände lagen auf der Stuhllehne. »Sie zeigte mir bei einer 
Privatführung die Gärten und machte mich auf diese 
Pflanzen aufmerksam, die nach Knoblauch riechen und das 
Rotwild abhalten.« Er setzte sich neben mich und fuhr sich 
mit den Fingern durch die Haare. »Sie hatte eine 
bestimmte Art zu reden, die mich faszinierte, sie schien 
sich immer über irgendeinen Witz zu amüsieren, den nur 
sie verstand. Ich verbrachte zwei Wochen dort und danach 
blieben wir in Verbindung. Wann immer ich nicht in 
Sacramento war, besuchte ich sie. Doch irgendwann war 
die Entfernung zu viel für uns. Wir verloren uns aus den 
Augen. 


Zwei Jahre später kam die Epidemie. Am Anfang ging es 
ganz langsam. Es wurden Fälle in China und in Teilen 
Europas gemeldet. Lange Zeit dachten wir, das Ausland 
hätte die Krankheit in den Griff bekommen. Amerikanische 
Ärzte arbeiteten an einem Impfstoff. Dann mutierte das 
Virus. Es war stärker, es tötete schneller. Es erreichte die 
Staaten und die Menschen starben zu Tausenden. Der 
Impfstoff wurde überstürzt auf den Markt gebracht, doch 
er verlangsamte nur das Voranschreiten der Krankheit und 
zog das Leiden über Monate in die Länge. Deine Mutter 
versuchte, mich zu erreichen, aber ich wusste nichts davon. 
Sie schickte E-Mails und Briefe, rief an, solange die 
Telefone noch funktionierten. Erst nachdem ich unter 
Quarantäne gestellt worden war fand ich die 
Korrespondenz in meinem Büro. Ein ganzer Stapel Briefe 
lag ungeöffnet auf meinem Schreibtisch.« 

Ich erinnerte mich an diese Zeit. Die Blutungen waren 
schlimmer geworden. Sie verbrauchte ein Taschentuch 
nach dem anderen und versuchte, ihre Nase trocken zu 
halten. Eines Nachmittags, als sie schließlich eingeschlafen 
und ihr Schlafzimmer dunkel war, war ich hinausgegangen. 
Auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite war 
ein rotes X gemalt, der Rasen daneben umgegraben. Dort, 
wo sie die ersten Leichen begraben hatten, war die Erde 
aufgeworfen. Die Stille machte mir Angst. Sämtliche Kinder 
waren verschwunden. Mitten auf der Straße lag ein 
kaputtes Fahrrad. Die Katze der Nachbarn war draußen 
und leckte am Ende des Gartenschlauchs, während ich auf 
die Tür zuging. Ich war hineingegangen und sah mich nach 
dem Paar um, das ich so oft hatte kommen und gehen 
sehen, nach dem Mann mit dem braunen Hut. Ich erinnerte 
mich an den durchdringenden fauligen Geruch und an den 
Staub, der sich in den Ecken gesammelt hatte Wir 
brauchen Hilfe, sagte ich, als ich zögernd ins Wohnzimmer 


trat. Da sah ich seine sterblichen Überreste auf der Couch. 
Seine Haut war grau, sein Gesicht durch die Verwesung 
teilweise eingefallen. 

»Du hast uns verlassen«, sagte ich und konnte die Wut in 
meiner Stimme nicht unterdrücken. »Sie war allein, sie 
starb allein in diesem Haus und du hättest ihr helfen 
können. Ich habe darauf gewartet, dass uns jemand rettet.« 

Er legte seine Hand auf meine, doch ich zog sie weg. 
»Das hätte ich getan, Genevieve ...« 

»So heiße ich nicht«, fuhr ich ihn an. Ich drückte das 
Foto an die Brust. »Du kannst mich nicht einfach so 
nennen.« 

Er stand auf, ging zum Fenster und drehte mir den 
Rücken zu. Draußen war das Land jenseits der Mauern 
schwarz, kilometerweit war kein einziges Licht zu sehen. 
»Ich habe von deiner Existenz erst erfahren, als ich ihre 
Briefe las.« Er seufzte. »Wie kannst du deshalb böse auf 
mich sein? Sie mussten Soldaten vor meiner Tür aufstellen, 
um tätliche Übergriffe zu verhindern. Ich war eines der 
wenigen überlebenden Regierungsmitglieder in 
Sacramento. Die Menschen waren davon überzeugt, dass 
ich irgendein magisches Heilmittel besaß und dass ich ihre 
Familien retten könnte. Sobald die Seuche vorbei war, 
sobald ich über die Mittel verfügte, schickte ich Soldaten. 
Ich errichtete eine neue provisorische Hauptstadt und 
versuchte, die Überlebenden zu sammeln. Ich schickte sie 
zu ihrem Haus, um euch beide zu finden. Du warst bereits 
weg.« 

»War sie noch dort?«, fragte ich, meine Hände lagen 
gefaltet auf dem Foto. Ich erinnerte mich daran, wie sie in 
der Tür gestanden und mir einen Luftkuss zugepustet 
hatte. Sie hatte so zerbrechlich ausgesehen, unter ihrer 
Haut hatten sich die Knochen abgezeichnet. Es hielt mich 
trotzdem nicht davon ab, mir auszumalen, dass es vielleicht 


anders ausgegangen war. Dass sie vielleicht - gegen alle 
Wahrscheinlichkeit - überlebt haben könnte. 

»Sie fanden ihre sterblichen Überreste«, sagte er. Er 
drehte sich um und kam auf mich zu. »Ab da habe ich 
angefangen, nach dir zu suchen, zuerst in den 
Waisenhäusern, und dann, als die Schulen eingerichtet 
wurden, überprüfte ich deren Listen. Doch auf keiner stand 
ein Mädchen namens Genevieve - man hatte dich 
offensichtlich schon zu Eve gemacht. Erst als sie die 
Abschlussfotos schickten und ich dein Bild sah, wusste ich, 
dass du am Leben warst. Du siehst ihr so ähnlich.« 

»Und das alles soll ich dir aufgrund eines Fotos 
abnehmen?« Ich hielt es hoch. 

»Es gibt Tests«, erwiderte er ruhig. 

»Wie soll ich irgendetwas von dem glauben, was du 
sagst? Meine Freundinnen sind noch immer in diesen 
Schulen. Und sie sind deinetwegen dort.« 

Er ging um den Tisch und atmete tief aus. »Ich erwarte 
nicht, dass du es jetzt schon verstehst. Wie solltest du 
auch.« 

Ich lachte leise. »Was gibt es da zu verstehen? Es macht 
nicht den Anschein, als wäre es kompliziert. Sie sind alle 
gegen ihren Willen und deinetwegen dort. Du bist 
derjenige, der mit den Arbeitslagern und den Schulen 
angefangen hat.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, 
den leichten Linksdrall unserer Nasen zu ignorieren oder 
dass wir dieselben schweren Lider hatten. Ich hasste sein 
lichtes Haar, die kaum sichtbare Kerbe in seinem Kinn, die 
tiefen Falten in seinen Mundwinkeln. Ich konnte nicht 
fassen, dass ich mit diesem Mann verwandt war - dass wir 
eine Geschichte oder sogar dasselbe Blut teilten. 

Auf seiner Haut glänzte Schweiß. Obwohl er sich die 
Hand vors Gesicht hielt, beobachtete ich ihn, ich würde 
nicht wegsehen. Schließlich drehte er sich um und drückte 


einen Knopf an der Wand. »Beatrice, kommen Sie jetzt 
bitte«, sagte er mit leiser Stimme. Er wischte einen Fussel 
von der Vorderseite seines Blazers. »Du hattest einen 
anstrengenden Tag, um es mal so zu sagen. Du musst müde 
sein. Deine Zofe wird dich auf dein Zimmer bringen.« 

Die Tür ging auf. Fine kleine Frau mittleren Alters kam 
herein, sie trug einen roten Rock und eine Jacke mit dem 
Wappen des Neuen Amerika auf dem Revers. Ihr Gesicht 
war von tiefen Falten durchzogen. Sie lächelte, als sie mich 
sah, und machte einen Knicks, ein »Eure Königliche 
Hoheit« entfuhr ihren Lippen. 

Der König legte mir leicht die Hand auf den Arm. »Schlaf 
dich aus. Wir sehen uns morgen.« 

Ich ging auf die Tür zu, doch er nahm meine Hand und 
umarmte mich, drückte mich fest an sich. Als er mich 
endlich losließ, lag ein weicher Ausdruck auf seinem 
Gesicht, er sah mir in die Augen. Er wollte, dass ich ihm 
glaubte, so viel war klar, doch ich wehrte mich dagegen. 
Ich dachte nur an Ardens zusammengebundene Knöchel, 
wie sich ihr Körper bei dem Versuch, sich loszureißen, 
gewunden hatte. 

Als er auch meine Hand losließ, war ich erleichtert. 
»Bitte zeigen Sie Prinzessin Genevieve ihre Suite und 
helfen Sie ihr aus diesen Kleidern.« 

Die Frau starrte auf meine zerrissenen Hosen, das Blut 
auf meinem Arm, die Laubreste in meinem Haar. Sie 
lächelte freundlich, während der König durch den Raum 
auf eine zweite Tür zuging. Seine Schuhe quietschten bei 
jedem Schritt auf dem glänzenden Holzboden. Wie 
angewurzelt stand ich mit pochendem Herzen da, bis 
endlich Stille den Raum erfüllte und alle Anzeichen von ihm 
verschwunden waren. 


ZWÖLF 


»Und hier werdet Ihr Euren Nachmittagstee einnehmen«, 
erklärte Beatrice und zeigte auf das riesige Atrium. Drei 
Wände bestanden aus Fenstern, durch die Glasdecke sah 
man den sternenlosen Himmel. Wir waren am offiziellen 
Speisezimmer vorbeigegangen, an der Sitzecke, den 
verschlossenen Gästezimmern und der Küche der Zofe. 
Alles war nur verschwommen an mir vorübergezogen. Er 
ist dein Vater, wiederholte ich für mich, als wäre ich eine 
Fremde, der ich die Neuigkeit überbrachte. Der König ist 
dein Vater. 

Gleichgültig, wie oft ich den Gedanken hin und her 
drehte, es schien einfach absurd. Ich fühlte den 
Hartholzboden unter meinen Füßen. Ich roch den Übelkeit 
erregenden süßlichen Geruch von Apfelwein, der auf einem 
Herd am Ende des Flurs köchelte. Ich sah die sterilen 
weißen Wände, die glänzenden Holztüren, hörte das klack, 
klack, klack von Beatrices flachen Absätzen. Trotzdem 
konnte ich nicht glauben, dass ich hier war, im Palast des 
Königs, so weit weg von der Schule, Califia und der 
Wildnis. So weit weg von Arden, Pip und Caleb. 

Beatrice lief zwei Schritte vor mir her und erzählte mir 
etwas von einem Swimmingpool im Palast und von der 
Feinheit der Laken. Sie erging sich über das Frischfleisch 
und das Gemüse, das täglich in den Palast geliefert wurde, 
den persönlichen Koch des Königs und etwas, das 
Klimaanlage hieß. Ich hörte nicht zu. Überall, wo ich 
hinsah, entdeckte ich verschlossene Türen mit einem 
Zahlenfeld daneben. 

»Braucht man für all diese Türen einen Code?%«, fragte 
ich. 


Beatrice warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Nur 
bei manchen. Eure Sicherheit scheint sehr wichtig zu sein, 
der König hat mich gebeten, den Code nicht 
weiterzugeben. Ihr könnt mich über die 
Gegensprechanlage rufen, wenn Ihr etwas braucht, und ich 
bringe Euch überall hin, wo nach Euch verlangt wird.« 

»Richtig«, murmelte ich. »Meine Sicherheit.« 

»Hier zu sein, muss eine Erleichterung für Euch sein«, 
fuhr Beatrice fort. »Ich möchte Euch sagen, dass ich sehr 
bedaure, was Ihr durchmachen musstet.« Ich sah zu, wie 
sie den Code für meine Suite eingab, und versuchte, mir so 
viele Zahlen wie möglich einzuprägen. Sie stieß eine Tür 
auf, dahinter kamen ein breites Bett, ein Kronleuchter und 
ein Servierwagen mit einer zugedeckten Silberplatte zum 
Vorschein. Der schwache Duft von Brathähnchen erfüllte 
den Raum. »Ich habe gehört, was in der Wildnis geschehen 
ist - dass Euch dieser Streuner verschleppt hat, dass er die 
zwei Soldaten vor Euren Augen ermordete.« 

»Ein Streuner?«, fragte ich. Das Foto meiner Mutter 
zitterte in meinen Händen. 

»Der Junge«, sagte sie und senkte die Stimme, als sie 
mich ins Badezimmer führte. »Der Junge, der Euch 
gekidnappt hat. Vermutlich ist es noch nicht Öffentlich, aber 
die Palastmitarbeiter haben es alle gehört. Ihr müsst 
Sergeant Stark so dankbar sein, dass er Euch hergebracht 
hat, in den Schutz dieser Mauern. Seine baldige 
Beförderung ist in aller Munde.« 

Mein Magen fühlte sich hohl an. Starks Worte im Aufzug 
fielen mir wieder ein, seine Drohung, dass er mich nie 
vergessen lassen würde, was an jenem Tag geschehen war. 
Er musste meine Gefühle für Caleb kennen. Er hatte 
gesehen, welche Sorgen ich mir während der Fahrt im Jeep 
gemacht hatte, er musste die Panik in meiner Stimme 
gehört haben, als ich ihn anflehte, Calebs Wunde zu nähen. 


Es wurde alles unerträglich klar: Als Tochter des Königs 
konnte ich niemals in der Stadt hingerichtet werden. Caleb 
schon. 

»Sie haben das missverstanden, Caleb hat niemanden 
getötet. Ohne ihn hätte ich nicht überlebt.« Ich versuchte, 
ihr Gesicht zu sehen, doch sie wandte sich ab. Sie stand vor 
dem Waschbecken, drehte am Wasserhahn und wartete, bis 
heißes dampfendes Wasser herauskam. 

»Aber so erzählen es alle«, widersprach sie. »Sie suchen 
in der Wildnis nach dem Jungen. Es läuft ein Haftbefehl 
gegen ihn.« 

»Sie verstehen das nicht«, brachte ich heraus. »Sie lügen 
alle. Sie wissen nicht, was der König dort draußen getan 
hat. Er ist böse ...« 

Beatrice bekam große Augen. Als sie schließlich sprach, 
war ihre Stimme so leise, dass ich sie bei dem laufenden 
Wasser kaum hören konnte. »Das meint Ihr nicht ernst«, 
flüsterte sie. »Solche Dinge dürft Ihr nicht über den König 
sagen.« 

Ich deutete auf das Fenster, auf das Land, das sich 
kilometerweit dahinter erstreckte. »Meine besten 
Freundinnen sind genau in diesem Moment in jenen 
Schulen eingesperrt. Sie werden wie Nutztiere behandelt, 
als hätten sie sich niemals etwas anderes vorgestellt oder 
erhofft.« 

Ich ließ das Foto auf den Boden fallen und stützte den 
Kopf in die Hände. Ich hörte, wie Beatrice sich im 
Schlafzimmer zu schaffen machte und Schubladen auf- und 
zuzog. Der Wasserhahn lief noch immer. Plötzlich stand sie 
neben mir, zog mir das übelriechende, durchgeschwitzte 
Hemd vom Körper und half mir, die schlammverspritzten 
Hosen auszuziehen. Sie legte mir einen heißen eingeseiften 
Waschlappen in den Nacken und rieb damit den Schmutz 
von meinen Schultern. 


»Vielleicht habt Ihr etwas falsch verstanden oder nicht 
richtig gehört«, sagte sie trocken. »Die Mädchen haben die 
Wahl an den Schulen - man hat immer eine Wahl. 
Diejenigen, die an der Gebärinitiative teilnehmen, tun dies 
aus freiem Willen.« 

»Tun sie nicht«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. 
»Tun sie nicht. Wir hatten nicht ...« Ich biss mir auf die 
Unterlippe. Ich wollte sie hassen, diese dumme Frau, die 
mir etwas über meine Schule, meine Freunde, mein Leben 
erzählen wollte. Ich hätte sie gern am Arm gepackt und so 
lange gedrückt, bis sie mir zuhörte. Sie musste mir zuhören 
- warum hörte sie nicht einfach zu? Doch sie rieb den 
Waschlappen über meinen Rücken und meine Schultern. 
Sie wischte den Schmutz von meinen Beinen und zwischen 
meinen Zehen weg und rubbelte den Schlamm in meinen 
Kniekehlen ab. Sie tat es mit solcher Sorgfalt. Nach so 
vielen Monaten auf der Flucht, in denen ich in kalten 
Kellern verlassener Häuser geschlafen hatte, war ihre 
Sanftheit kaum zu ertragen. 

»Sie haben uns gejagt«, fuhr ich fort und ließ zu, dass 
sich mein Körper ein wenig entspannte. »Die Soldaten 
haben Caleb und mich gejagt. Sie haben mit dem Messer 
auf ihn eingestochen. Und meine Freundin Arden haben sie 
in die Schule zurückgebracht. Sie hat geschrien.« Ich 
redete nicht weiter, sondern wartete darauf, dass sie etwas 
sagen würde, doch sie kniete neben mir, der Waschlappen 
schwebte über der Wunde auf meinem Arm. 

Sie drehte meine Hände um und starrte auf die bläulich 
rote Linie, die die Fesseln auf meinen Handgelenken 
hinterlassen hatten. Der Lappen glitt über die Schrammen, 
rieb sanft die wunde Haut, das Blut war nun eine dünne lila 
Kruste. »Wir sollten nicht so über die Soldaten reden«, 
sagte sie langsam und etwas verunsichert. »Ich darf nicht.« 
Sie sah zu mir auf, ihre Augen flehten mich an aufzuhören. 


Schließlich drehte sie sich weg und griff nach einem 
Nachthemd, das sie auf dem Bett ausgebreitet hatte. 

Ich nahm ihr das rüschenverzierte Gewand aus der Hand 
und streifte es über den Kopf. Ich hätte gern geweint, hätte 
gern meinen Körper heftigen Schluchzern überlassen, aber 
ich war zu erschöpft. In mir war nichts mehr. »Er kann 
nicht mein Vater sein«, murmelte ich und es war mir egal, 
ob sie es hörte. »Er kann es einfach nicht sein.« Ich legte 
mich auf das Bett und schloss die Augen. 

Beatrice setzte sich neben mich, die Federn der Matratze 
quietschten unter ihr Sie drückte einen sauberen 
Waschlappen auf mein Gesicht, wischte über meinen 
Haaransatz, meine Wangen, anschließend faltete sie ihn 
zusammen und legte ihn vorsichtig auf meine Augen. Die 
ganze Welt war schwarz. 

Es war zu viel gewesen. Die Hoffnung, Caleb 
wiederzusehen, der Hinterhalt der Soldaten, Arden und 
Ruby und der König mit seinen Erklärungen - das Gewicht 
lastete auf mir und drückte mich nieder. Beatrice saß noch 
immer neben mir ihre sanften Finger rieben meine 
Schläfen, doch sie schien so weit weg. 

»Euch geht es nicht gut«, bot sie an und sagte dann für 
sich selbst, als ich langsam wegdämmerte. »Ja, das wird es 
sein.« 


DREIZEHN 


Der König trat auf die Aussichtsplattform und bedeutete 
mir, ihm zu folgen. Ich bekam wackelige Knie, als ich auf 
die winzige Welt hundert Stockwerke tiefer heruntersah. 
Die Mauer wand sich in einer Riesenschleife um die Stadt, 
noch kilometerweit über die Häuseransammlung im 
Zentrum hinaus. Im Osten erstreckten sich ausgedehnte 
Getreidefelder. Im Westen standen alte Lagerhäuser Das 
Gelände in Mauernähe war voller eingestürzter Gebäude, 
Müllberge und verrosteter, sonnengebleichter Autos. 

»Du warst bestimmt noch nie so hoch oben?«, fragte der 
König und warf einen Blick auf meine Hände, die das 
Metallgeländer umklammerten. »Vor der Pest gab es in 
jeder großen Stadt solche Gebäude mit Büros, Restaurants 
und Wohnungen.« 

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte ich und 
starrte auf die niedrige Brüstung vor mir, das Einzige, was 
einen Sturz in die Tiefe verhinderte. »Was soll das alles?« 
Ich hatte den Tag in den obersten Stockwerken des 
Palastes verbracht. Mein Arm war genäht und verbunden. 
Ich hatte ein ausgiebiges Bad genommen und den Abfluss 
mit Dreck und Blätterresten verstopft. Der König hatte 
darauf bestanden, dass ich ihn zu diesem hohen Turm 
begleitete, während er sich ununterbrochen über seine 
Stadt ausließ. Nun meine Stadt. 

Er umrundete schnell die kleine Plattform. »Ich wollte, 
dass du den Fortschritt mit eigenen Augen siehst. Dies ist 
der beste Ausblick in der ganzen Stadt. Der Aussichtsturm 
des Stratosphere Hotels war früher der höchste in 
Amerika, und nun benutzen wir ihn als 
Überwachungszentrum der Armee. Von hier oben kann ein 


Soldat meilenweit blicken. Sandstürme, Banden. Im Falle 
eines Überraschungsangriffs durch ein anderes Land oder 
eine der Kolonien werden wir frühzeitig gewarnt.« 

In dem gläsernen Turm wimmelte es von Soldaten. Sie 
spähten durch die Metallfernrohre und suchten die Straßen 
darunter ab. Einige saßen mit Kopfhörern an 
Schreibtischen und lauschten Funknachrichten. Ich sah 
mein Spiegelbild in den Fenstern. Die Haut unter meinen 
Augen war verquollen. Ich war mitten in der Nacht 
aufgewacht und hatte versucht zu entscheiden, was ich 
wegen Caleb unternehmen sollte. Mir war klar, dass ich ihn 
schon durch die bloße Erwähnung seines Namens in noch 
größere Gefahr bringen konnte. Aber ich wusste auch, dass 
Stark nicht aufhören würde, nach ihm zu suchen. Ich 
konnte nicht zulassen, dass er für das bestraft wurde, was 
ich getan hatte. »Es gibt etwas, das du wissen solltest«, 
sagte ich nach einer ganzen Weile »Stark hat dich 
angelogen. Der Junge, der in der Wildnis bei mir war - 
nicht er hat die Soldaten erschossen.« 

Der König blieb wie angewurzelt am Geländer stehen. Er 
wandte sich zu mir und blinzelte in die Sonne. »Wie meinst 
du das?« 

»Ich weiß nicht, was Stark dir erzählt hat, aber dieser 
Junge hat mir in der Wildnis geholfen. Er hat mich gerettet. 
Ich war diejenige, die die Soldaten erschossen hat, als sie 
ihn angriffen.« Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich sah 
nur noch den Körper des Soldaten auf den Boden schlagen 
und wie das Blut unter ihm eine Pfütze bildete. 

»Du darfst ihn nicht bestrafen«, fuhr ich fort. »Du musst 
die Suchaktion beenden. Es war Notwehr. Sie hätten ihn 
umgebracht.« 

Der König drehte sich mit leicht schief gelegtem Kopf 
vollends zu mir um. »Und selbst wenn sie es getan hätten? 


Was bedeutet er dir? Dieser Bursche Caleb, dem du damals 
nachts diese Nachricht geschickt hast.« 

Bei der Erwähnung seines Namens wich ich einen Schritt 
zurück, ich hatte zu viel von mir preisgegeben. »Ich kannte 
ihn nicht gut.« Meine Stimme zitterte. »Er hat mich über 
den Berg geführt.« 

Der König musterte mich fragend. »Es interessiert mich 
nicht, was er dir erzählt hat, Genevieve. Streuner können 
einen unglaublich manipulieren. Sie sind dafür bekannt, 
dass sie Menschen in der Wildnis ausnutzen.« Er deutete 
zum Horizont, wo die Berge den Himmel berührten. »Es 
gibt einen ganzen Ring von ihnen, der mit Frauen wie dir 
handelt. Mit jedem Mädchen, das ihnen in die Finger 
kommt.« 

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und dachte an 
Fletcher und seinen Laster, an die Gitterstäbe, die meine 
Haut verbrannt hatten. In dem, was er sagte, lag ein 
Fünkchen Wahrheit, andererseits hätte ohne den König 
keine von uns überhaupt davonlaufen müssen. Es hätte 
nichts gegeben, wovor wir hätten fliehen müssen. »Worin 
unterscheidet sich das von dem, was du getan hast? Wie 
sieht die Alternative aus? Unsere Köpfe mit Lügen 
vollzustopfen und uns in irgendein Gebäude zu stecken, 
damit wir Kinder kriegen, die wir nie aufwachsen sehen 
werden, nie halten oder füttern oder lieben werden?« 

»Ich habe Entscheidungen getroffen«, sagte er, sein 
Gesicht war plötzlich gerötet. Er sah zum Turm zurück und 
betrachtete die Soldaten an den Fernrohren. Als er 
weitersprach, war seine Stimme wesentlich leiser als zuvor. 
»Du hast nur einen kleinen Teil dieser Welt gesehen und 
trotzdem erlaubst du dir ein Urteil. Ich war derjenige, der 
die schwierigen Entscheidungen gefällt hat.« Er zeigte mit 
dem Finger auf seine Brust. »Du verstehst es nicht, 
Genevieve. Die Streuner, die in der Wildnis leben, sogar 


einige Menschen innerhalb dieser Mauern, sie alle 
sprechen nur von dem, was ich nicht getan habe. Was ich 
hätte tun können, wie ich es wagen kann, dieses oder jenes 
für die Bürger des Neuen Amerika zu entscheiden. Doch 
diese Welt ist nicht mehr, was sie einmal war. Überall sind 
Aufstände ausgebrochen. Dem Nordwesten drohten 
Flutwellen. Hunderte Hektar Land im Süden sind in 
Flammen aufgegangen. Diejenigen, die die Seuche überlebt 
haben, starben bei den Feuerstürmen. Sie sagen, dass sie 
die Wahl haben wollten - aber es gab keine Wahl. Ich tat, 
was ich tun musste, damit die Menschen überlebten.« 

Er führte mich zum Rand der Plattform, der Wind zerrte 
an meinen Haaren. »Wir stellten fest, dass wir den Hoover- 
Staudamm und den Lake Mead beim Wiederaufbau 
einsetzen konnten. Wir mussten uns vor anderen Staaten 
schützen, die sich erholten und uns möglicherweise als 
verwundbar betrachteten. Wir trafen die Entscheidung, mit 
dem Wiederaufbau hier zu beginnen und den Strom des 
Dammes dazu zu nutzen.« Er deutete über die 
Hauptverkehrsader hinaus. »Innerhalb der ersten beiden 
Jahre wurde ein Krankenhaus wieder aufgebaut. Eine 
Schule, drei Bürogebäude und ausreichend Wohnraum für 
hunderttausend Menschen. Die Hotels wurden in 
Wohnblocks umgewandelt. Die Golfplätze in Gemüsegärten, 
im Folgejahr wurden drei Massentierhaltungsbetriebe 
hochgezogen. Die Menschen brauchen keine Angst mehr zu 
haben, von Tieren angefallen oder von Banden angegriffen 
zu werden. Falls irgendjemand die Stadt überfallen will, 
muss er tagelang durch die Wüste wandern und dann die 
Mauer überwinden. Und jeden Tag werden Verbesserungen 
vorgenommen. Charles Harris, unser Minister für 
Stadtentwicklung, hat Restaurants und Läden und Museen 
saniert und bringt wieder Leben in dieses Land.« 


Ich ging einen Schritt von ihm weg. Es zählte nicht, wie 
viel Gutes er getan hatte oder wie viele Gebäude aus dem 
Staub hochgezogen worden waren. Seine Männer waren 
dieselben Männer, die Jagd auf mich gemacht hatten. 

»Wir konnten eine Ölquelle und die Raffinerien wieder in 
Betrieb nehmen.« Er folgte mir und beugte sich zu mir 
herunter, um mir ins Gesicht zu sehen. »Hast du eine 
Ahnung, was das bedeutet?« 

»Und wer arbeitet in diesen Raffinerien?«, blaffte ich 
zurück und dachte an Caleb und die Jungen in der Höhle. 
»Wer hat diese Hotels umgebaut? Du hast Sklaven 
eingesetzt.« 

Der König schüttelte den Kopf. »Sie haben Unterkunft 
und Essen für ihre Arbeit erhalten. Kennst du 
irgendjemanden, der diese Kinder bei sich zu Hause 
aufgenommen hätte? Die Leute konnten ihre eigenen 
Familien kaum ernähren. Wir haben ihnen eine Aufgabe 
gegeben, einen Platz in der Geschichte. Es gibt keinen 
Fortschritt ohne Opfer.« 

»Warum maßt du dir an zu entscheiden, wen du opferst? 
Meinen Freundinnen hat niemand die Wahl gelassen.« 

Er kam mir so nah, dass ich die blauen Sprenkel in 
seinen grauen Augen erkennen konnte. »Das Rennen läuft. 
Beinahe jedes Land auf der Welt war von der Epidemie 
betroffen, und sie alle versuchen, so schnell wie möglich 
wieder alles aufzubauen und auf die Beine zu kommen. 
Jeder fragt sich, wer die nächste Supermacht sein wird.« Er 
starrte mich durchdringend an. »Ich entscheide, weil die 
Zukunft dieses Landes - weil unser Leben - davon 
abhängt.« 

»Es muss einen anderen Weg geben«, versuchte ich 
zaghaft. »Du hast alle gezwungen ...« 

»Die Menschen bekamen nach der Seuche keine Kinder 
mehr«, sagte er, ein leises Lachen entwischte seinen 


Lippen. »Ich hätte über Bevölkerungsrückgang und 
Statistik sprechen können, an ihre Vernunft appellieren, 
Anreize schaffen. Aber niemand wollte in dieser Welt ein 
Kind großziehen. Die Leute versuchten einfach zu 
überleben und ihr eigenes Leben zu organisieren. Ja, das 
ändert sich mittlerweile, Stück für Stück. Paare bekommen 
wieder Kinder. Doch dieses Land konnte es sich nicht 
leisten zu warten. Wir brauchten neuen Wohnraum, eine 
Hauptstadt, Bevölkerungswachstum, und zwar sofort.« 

Ich starrte auf die hellen Gebäude vor mir, ihre Fassaden 
waren zu weichen Pastellfarben verblasst - Blau-, Grün- 
und Rosatöne. Es ließ sich leicht erkennen, was auf der 
Hauptstraße renoviert worden war: Die Farben waren 
leuchtender, das Glas funkelte im Mittagslicht. Die 
asphaltierten Straßen waren von Schutt, Unkraut und Sand 
befreit. Doch es gab auch die Fläche draußen an der 
Mauer, die ganz anders war. Baufällige Häuser mit 
eingestürzten Dächern versanken zur Hälfte im Sand. 
Schilder waren umgekippt. Vertrocknete Palmen lagen auf 
den Straßen. Auf den Nutzflächen ließen Kühe, die sich in 
ihren überfüllten Pferchen kaum rühren konnten, den 
Boden wie eine schwarze wogende Masse aussehen. Auf 
einem verlassenen Parkplatz standen verrostete 
Autowracks aufgereiht. Von hoch oben ließen sich die 
Verbesserungen klar erkennen - Gebäude waren entweder 
renoviert worden oder unter Sand begraben und zerstört. 
Der König hatte sie entweder gerettet oder dem Zerfall 
preisgegeben. 

»Ich kann dir nicht vergeben, was du getan hast. Meine 
Freundinnen sind noch immer Gefangene. Deine Soldaten 
haben bei der Jagd auf mich gute Menschen getötet. Sie 
haben nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie sie 
erschossen.« Ich dachte an Marjorie und Otis, die uns auf 


dem Pfad Zuflucht gewährt und uns in ihrem Keller 
versteckt hatten. Sie waren dafür umgebracht worden. 

Der König wandte sich wieder zum Turm. »In der Wildnis 
hat der Selbstschutz für die Soldaten höchste Priorität. Ich 
will das nicht rechtfertigen, nein. Aber sie haben aus 
Erfahrung gelernt, dass Zusammenstöße mit Streunern 
tödlich ausgehen können.« Er atmete tief aus und zupfte 
am Kragen seines Hemdes herum. »Ich erwarte nicht, dass 
du es verstehst, Genevieve. Aber ich habe dich gesucht, 
weil du meine Familie bist. Ich möchte dich kennenlernen. 
Ich möchte, dass dich diese Stadt als meine Tochter 
anerkennt.« 

Familie. Ich drehte das Wort in meinem Kopf hin und her. 
War es nicht genau das, was ich mir auch immer gewünscht 
hatte? Pip und ich hatten nachts wach gelegen und darüber 
fantasiert, wie es wäre, wenn wir Schwestern wären und in 
der Welt vor der Seuche aufwüchsen, in irgendeinem 
normalen Haus in irgendeiner normalen Straße. Sie 
erinnerte sich an ihren zwei Jahre älteren Bruder, der sie 
Huckepack durch den Wald getragen hatte. Genau das 
hatte ich mir gewünscht, hatte es gehofft und gewollt in 
jenen letzten Tagen, als ich allein mit meiner Mutter in 
diesem Haus war. Ich hatte mich danach gesehnt, dass 
jemand bei mir wäre, mit mir neben ihrer Tür säße, um 
dem leisen Rascheln ihrer Laken zu lauschen, dass jemand 
mir helfen würde, diesen schrecklichen trockenen Husten 
zu ertragen. Doch nun, da ich eine Familie hatte, wollte ich 
sie nicht mehr - nicht so. Nicht den König. »Ich weiß nicht, 
ob ich das kann«, erwiderte ich. 

Er legte mir die Hand auf die Schulter. Er war so nah, 
dass ich die feine Sandschicht auf seinem Anzug sehen 
konnte. »Wir haben für morgen eine Parade geplant«, sagte 
er schließlich. »Es ist an der Zeit, dass die Bewohner 
erfahren, dass du hier bist; Zeit, dass du deinen Platz als 


Prinzessin des Neuen Amerika einnimmst. Wirst du darüber 
nachdenken, ob du uns begleiten wirst?« 

»Ich scheine keine andere Wahl zu haben«, sagte ich. Er 
antwortete nicht. Mein Magen rumorte Arden war in 
irgendeinem kalten Raum und ich war hier, hoch über der 
Stadt, die Tochter des Königs und diskutierte über eine 
Parade. »Du musst meine Freundinnen freilassen«, sagte 
ich. »Arden, Pip und Ruby sind noch immer in dieser 
Schule. Du musst die Suche nach Caleb einstellen. Ich war 
diejenige, die ...« 

»Wir brauchen nicht weiter darüber zu reden«, sagte der 
König mit leiser Stimme. Er wandte sich dem Gebäude zu, 
wo ein Soldat durch ein Metallfernrohr auf irgendetwas 
hinter uns starrte. »Zwei Soldaten sind tot. Jemand muss 
dafür zur Verantwortung gezogen werden.« Er sah mich 
mit zusammengekniffenen Augen an, als wollte er sagen: 
Und das wirst nicht du sein. 

»Dann sag mir wenigstens, dass du meine Freundinnen 
freilassen wirst. Versprich mir das.« 

Langsam wurde sein Gesichtsausdruck milder. Er legte 
mir einen Arm um die Schultern. Wir blickten von dem 
Aussichtsturm auf die Stadt unter uns. Ich machte mich 
nicht los. Stattdessen ließ ich ihn in dem Glauben, wir 
wären eins, dasselbe, Seite an Seite vereint. »Ich verstehe, 
was dich bewegt. Lass uns morgen die Parade genießen 
und gib uns etwas Zeit. Ich verspreche, dass ich darüber 
nachdenken werde.« 


VIERZEHN 


Das schwarze Cabrio rollte langsam die Hauptstraße 
hinunter, wurde schneller, hielt an - als wäre es eine 
verängstigte Kakerlake. Ich fuhr mit Beatrice hinter dem 
Wagen des Königs. Rund eine halbe Million Menschen lebte 
in der Stadt und fast alle schienen zur Parade gekommen 
zu sein. Sie streckten die Hände über die Absperrungen 
entlang der Straßen und jubelten und winkten uns zu. Von 
einem Gebäude hing ein Transparent, auf das in großen 
roten Buchstaben WILLKOMMEN PRINZESSIN 
GENEVIEVE geschrieben war. 

Wir rollten vorwärts. Der Palast lag direkt vor uns, der 
Komplex turmhoher weißer Gebäude war nur ein paar 
Hundert Meter entfernt. Vor der Springbrunnenanlage war 
ein Marmorpodest aufgebaut, ein hölzernes Podium blickte 
in Richtung der größten Menschenansammlung auf der 
Hauptstraße. Ich dachte ununterbrochen an Caleb und die 
Soldaten, die ihn durch die Wildnis verfolgten. Ich hatte 
nicht geschlafen. Mein Kopf schmerzte, es war ein dumpfer, 
anhaltender Schmerz. 

»Prinzessin! Prinzessin! Hier drüben!«, rief ein Mädchen. 
Sie konnte nicht viel älter sein als ich, ihr Haar war ein 
Wirrwarr schwarzer Locken. Sie hüpfte auf und ab. Doch 
ich sah an ihr vorbei, zu dem Mann, der ihr über die 
Schulter sah. Seine Haare waren so fettig, dass sie an der 
Stirn klebten, sein Kinn war rau, weil er sich tagelang nicht 
rasiert hatte. 

Der Wagen rollte im Leerlauf und wartete darauf, dass 
der König vor den Stufen des Palastes aus seinem Fahrzeug 
steigen würde. Der Mann drängte sich durch die Menge. 
Ich umklammerte den Sitz und suchte plötzlich die 


Soldaten, die entlang der Paradestrecke mit erhobenen 
Waffen postiert waren. Der nächste stand ungefähr 
anderthalb Meter hinter mir, er ließ den Wagen des Königs 
nicht aus den Augen. Der Mann drängte sich weiter vor. 

Plötzlich schnellte seine Hand in die Höhe und 
schleuderte einen großen grauen Stein durch die Luft. Die 
Zeit verging langsamer. Ich sah den Stein in einem klaren 
Bogen auf mich zukommen. Kurz bevor er mich getroffen 
hätte, machte das Cabrio einen Ruck nach vorn. Der Stein 
zischte an mir vorbei und prallte von der Absperrung auf 
der anderen Straßenseite ab, was die Menge in Panik 
versetzte. 

»Er hat einen Stein nach ihr geworfen!«, schrie eine 
stämmige Frau mit blauem Schal dem Soldaten zu, als der 
Steinbrocken über den Asphalt rollte. »Dieser Mann hat 
einen Stein nach der Prinzessin geworfen!« Sie deutete auf 
den Mann auf der anderen Straßenseite. Er drängte sich 
bereits in Richtung Brachland jenseits des Stadtzentrums. 

»Ist alles in Ordnung mit Euch?« Der Soldat kam auf den 
Wagen zugerannt, er stützte die Hand auf die Tür. Zwei 
andere liefen dem Mann hinterher. 

»Ja«, sagte ich atemlos. Während wir uns dem Palast 
näherten, umringten drei Soldaten den Wagen. »Wer war 
er?«, fragte ich Beatrice und suchte die Menge nach 
weiteren aufgebrachten Gesichtern ab. 

»Der König hat die Stadt zu einem großartigen Ort 
gemacht«, antwortete Beatrice und lächelte den Soldaten 
zu, die nun neben dem Wagen herliefen. »Aber es gibt 
immer noch ein paar, die unzufrieden sind«, sagte sie, 
wesentlich leiser. »Sehr unzufrieden.« 

Einer der Soldaten öffnete den Wagenschlag und ließ uns 
vor den pompösen Marmorstufen aussteigen. Die johlende 
Menge übertönte meine Gedanken. Menschen beugten sich 
über die Absperrungen und streckten die Hände nach mir 


aus. Als Beatrice sich bückte, um die Schleppe meines 
roten Abendkleides zu ergreifen, kniete ich mich neben sie 
und tat, als wolle ich meinen Schuh zurechtrücken. »Wie 
meinen Sie das?«, fragte ich und dachte an das, was der 
König über die Menschen gesagt hatte, die mit seinen 
Entscheidungen nicht zufrieden waren. Sie blickte schnell 
zu dem Soldaten auf, der nur wenige Meter entfernt stand 
und darauf wartete, mich zu meinem Platz zu geleiten. 
»Sind Sie unzufrieden hier?«, flüsterte ich. 

Beatrice ließ ein unbehagliches Lachen hören, ihr Blick 
wanderte wieder zu dem Soldaten. »Die Menschen warten 
auf Euch, Prinzessin«, sagte sie. »Wir sollten gehen.« Sie 
erhob sich schnell und schüttelte die Schleppe meines 
Kleides. 

Von den Soldaten flankiert stieg ich die Stufen hinauf. 
Die Menge verstummte. Die Mittagssonne war glühend 
heiß. Der König erhob sich, um mich zu begrüßen, und 
presste seine schmalen Lippen auf meine Wangen. 
Sergeant Stark saß neben ihm. Er hatte seine Uniform 
gegen einen dunkelgrünen Anzug eingetauscht, der mit 
Medaillen und Abzeichen dekoriert war. Neben ihm saß ein 
kleiner korpulenter Mann, dessen Glatze von der Sonne 
gerötet und mit Schweißperlen bedeckt war. Als der König 
seinen Platz auf dem Podium einnahm, setzte ich mich auf 
den freien Platz neben ihm. 

»Bürger des Neuen Amerika. Wir sind an diesem 
herrlichen Tag zusammengekommen, um meine Tochter, 
Prinzessin Genevieve, zu feiern.« Er deutete auf mich und 
die Menge jubelte, ihr Applaus hallte von den hohen 
Steingebäuden wider. Ich sah starr geradeaus und ließ die 
Menge auf mich wirken, die sich über die Gehwege bis in 
die Seitenstraßen ergoss. Auch aus den oberen 
Stockwerken der Wohnblocks beugten sich Zuschauer. 


Andere standen auf einer Überführung und pressten die 
Handflächen gegen die Scheiben. 

»Zwölf Jahre hat sie in einer unserer angesehenen 
Schulen gelebt, bis man sie schließlich gefunden und zu 
mir zurückgebracht hat. Während ihrer Zeit dort hat 
Genevieve sich in jedem Fach hervorgetan, sie hat gelernt, 
Klavier zu spielen und zu malen, und genoss die Sicherheit 
eines bewachten Schulgeländes. Sie hat wie so viele andere 
Zöglinge der Schulen eine erstklassige Ausbildung 
erhalten. Die Lehrerinnen betonten Genevieves Lerneifer 
und ihren grenzenlosen Enthusiasmus, den sie als den 
wahren Geist beschrieben, auf dem unsere Nation vor So 
vielen Jahren gegründet und auf dem sie wiederhergestellt 
wurde. 

Dies alles ist ein Beweis für den Erfolg unseres neuen 
Bildungssystems und gereicht unserem Bildungsminister 
Horace Jackson zur Ehre.« Der kleine Mann neben mir 
neigte den Kopf und nahm den tosenden Applaus entgegen. 
Ich sah ihn angewidert an, seine Schulter war nur wenige 
Zentimeter von meiner entfernt. Von seinen Schläfen rann 
Schweiß und sammelte sich in dem dünnen grauen 
Haarkranz. 

Der König sprach weiter über meine Rückkehr, darüber, 
wie stolz er war, mich hierherzubringen, in diese Stadt, die 
vor über zehn Jahren am ersten Januar gegründet worden 
war. »Die Prinzessin hatte Glück. Auf ihrer Reise zur Stadt 
aus Sand wurde sie von den tapferen Soldaten dieser 
Nation eskortiert, unter ihnen der entschlossene und treue 
Sergeant Stark. Es war Sergeant Stark, der sie gefunden 
hat und der sein Leben riskiert hat, um sie zu uns 
zurückzubringen.« 

Stark erhob sich, um eine Medaille entgegenzunehmen. 
Der König fuhr fort, seinen Einsatz und seine Hingabe zu 


loben, und zählte seine Leistungen auf, als er ihn zum 
Lieutenant beförderte. 

Ich schloss die Augen und verkroch mich in mir selbst. 
Die Schreie, der Jubel, diese donnernde Stimme, die ich 
früher so oft über Funk gehört hatte, alles trat in den 
Hintergrund. Ich erinnerte mich daran, wie ich in jener 
Nacht auf dem Berg neben Caleb gelegen hatte und wie die 
dicken muffigen Pullover die wir trugen, eine 
unerwünschte Wand zwischen uns gebildet hatten. Er hatte 
mich an sich gezogen, mein Körper hatte sich an ihn 
geschmiegt, um warm zu bleiben. So hatten wir die ganze 
Nacht gelegen, mit dem Kopf auf seiner Brust hatte ich den 
ruhigen Schlägen seines Herzens gelauscht. 

»Und zum Abschluss«, sagte der König fröhlich, »möchte 
ich Ihnen noch einmal die Goldene Generation vorstellen, 
die aufgeweckten Kinder die direkt aus den 
Gebärinitiativen hierherkamen. Jeden Tag bieten Frauen 
ihre Dienste an, um das Neue Amerika zu unterstützen und 
um ihren Beitrag dabei zu leisten, diesem Land wieder zu 
seiner vollen Leistungsfähigkeit zu verhelfen. Jeden Tag 
wird unsere Nation stärker und damit weniger anfällig für 
Krieg und Krankheit. Je mehr wir werden, desto näher 
kommen wir unserer glorreichen Vergangenheit und 
werden wieder zu dem Volk, das wir einmal waren - der 
Nation, die die Elektrizität erfunden hat, die Luftfahrt und 
das Telefon. Der Nation, die einen Menschen auf den Mond 
entsandt hat.« 

Bei diesen Worten brachen die Menschen in wilden Jubel 
aus. Irgendwo im Hintergrund wurde ein Sprechgesang 
angestimmt und breitete sich nach vorn aus, es war ein 
großes wogendes Meer von Emotionen. »Es geht voran! Es 
geht wieder voran!«, wiederholten sie, ihre Stimmen 
verschmolzen zu einer. 


Trotz allem sah die Menge vor uns verletzlich und 
verzweifelt aus. Ihre Gesichter waren eingefallen, ihre 
Schultern gebeugt. Einige waren voller Narben, andere 
hatten ledrige, sonnenverbrannte Haut und tiefe Falten auf 
der Stirn. Einem Mann, der auf einem Hotelvordach stand, 
fehlte ein Arm. Die Lehrerinnen hatten oft von dem Chaos 
in den Jahren nach der Seuche gesprochen. Aus Angst vor 
Krankheiten ging niemand in ein Krankenhaus. Gebrochene 
Arme wurden mit Stuhlbeinen oder Besenstielen geschient. 
Wunden wurden mit Nähgarn zusammengeflickt und 
infizierte Gliedmaßen mit Handsägen amputiert. Die 
Menschen plünderten die Läden. Überlebende wurden auf 
dem Heimweg vom Supermarkt ausgeraubt oder in ihren 
Autos überfallen, in ihre Häuser wurde eingebrochen. 
Menschen starben bei dem Kampf um eine Flasche Wasser. 
Das Schlimmste haben sie den Frauen angetan, hatte 
Lehrerin Agnes gesagt, während sie aus dem Fenster 
starrte, dessen Rahmen an den Stellen, wo das Gitter 
entfernt worden war, beschädigt und voller Löcher war. 
Vergewaltigungen, Entführungen und Missbrauch. Meine 
Nachbarin wurde erschossen, als sie sich weigerte, ihre 
Tochter einer Bande zu übergeben. 

Der König räusperte sich und legte eine Pause ein, bevor 
er seine Rede beendete. »Euer König zu werden, war die 
größte Ehre meines Lebens. Wir haben uns auf einen 
langen Weg eingelassen und ich werde euch bis zum Ende 
beistehen.« Seine Stimme versagte. »Ich werde euch nicht 
enttäuschen.« 

Der König nahm seinen Platz neben mir ein. Er umfasste 
meine Hand und drückte sie. Wenn man auf die Menge 
schaute, war es einfach zu glauben, dass er recht hatte - 
dass er die Menschen innerhalb der Stadtmauern 
tatsächlich gerettet hatte. In seiner Gegenwart wirkten sie 
ruhig, sogar glücklich. War ich die Einzige, die in diesem 


Moment an die Jungen in den Arbeitslagern dachte oder an 
die Mädchen, die in den Schulen gefangen gehalten 
wurden? 

Hinter uns standen Kinder auf einer Tribüne. Sie waren 
alle ungefähr fünf Jahre alt - so alt wie Benny und Silas -, 
doch viel kleiner. Die Jungen trugen makellose weiße 
Hemden und Hosen, die Mädchen dieselben Kittel wie wir 
in der Schule, graue Kleider mit dem Wappen des Neuen 
Amerika auf der Brust. »Amazing Grace«, sang ein 
Mädchen mit einem langen kastanienbraunen Zopf ins 
Mikrofon. »How sweet the sound, that saved a wretch like 
me. I once was lost but now am found ...« 

Der Chor stimmte ein und wiegte sich beim Singen hin 
und her, die Stimmen waren in der ganzen Stadt zu hören. 
Vielleicht waren ihre Mütter die Mädchen, die fünf Jahre 
vor mir ihren Abschluss gemacht hatten. Pip und ich hatten 
sie aus unserem Fenster im ersten Stock beobachtet. Es 
gefiel uns, wie sie liefen, wie sie ihr Haar zurückwarfen, 
wie fraulich sie wirkten, wenn sie anmutig über den Rasen 
flanierten. Ich will genau wie sie sein, hatte Pip gesagt, als 
sie den Kopf über das Steinsims streckte. Sie sind so ... 
cool. 

Die Menge war überwältigt. Einige schlangen die Arme 
um ihre Freunde, andere standen mit geschlossenen Augen 
da. Eine Frau senkte den Kopf und tupfte ihr tränennasses 
Gesicht mit dem Ärmel ihres Hemdes ab. Ich wollte schon 
wegsehen, doch irgendetwas hinter ihr stach mir ins Auge. 
Nur einen Meter von der Metallabsperrung entfernt stand 
ein Mann. Alle anderen waren in die Musik versunken. Er 
stand mitten unter ihnen. Er rührte sich nicht. Er schenkte 
weder den Kindern hinter mir noch Lieutenant Stark noch 
dem König die geringste Aufmerksamkeit. Er sah nur mich 
an. 


Dann lächelte er. Das Lächeln war kaum wahrnehmbar - 
nur eine kleine Bewegung der Lippen, ein Leuchten in 
seinen blassgrünen Augen. Sein Schädel war rasiert. Er 
war dünner und trug einen dunkelbraunen Anzug. Doch 
mein ganzer Körper erkannte ihn, Tränen schossen mir in 
die Augen, als wir einander anstarrten und diese Wahrheit 
verstanden. 

Caleb hatte mich gefunden. 

Er war in der Stadt aus Sand. 


FÜNFZEHN 


Das Lied war zu Ende. Ich starrte noch immer auf sein 
Gesicht, auf seine hohen Wangenknochen, den Mund, den 
ich früher so viele Male geküsst hatte. Ich musste mich 
zwingen, den Blick abzuwenden. Caleb lebte, er war hier, 
wir würden zusammen sein. Die Gedanken stürmten alle 
gleichzeitig auf mich ein. 

Doch dann starrte ich auf die Hand des Königs, die auf 
meiner lag. Dass Stark nur zwei Plätze weiter saß, 
versetzte meinen Magen in Aufruhr Die Soldaten waren 
hinter Caleb her. Alle wollten ihn tot sehen. 

Der König erhob sich und griff nach meinem Arm. Ich 
ließ es zu, meine Beine zitterten unsicher, als wir uns zum 
Palast umwandten. Ich brauchte einen Moment, bis ich 
begriff, dass er mich wieder hineinführte, in die höchsten 
Stockwerke, weit über die Stadt. Fort von Caleb. 

Ich tat es, ohne nachzudenken. »Warte - ich möchte die 
Menge grüßen.« 

Der König blieb neben dem Springbrunnen stehen und 
betrachtete mein Gesicht, als hätten sich meine Züge 
verändert. Hoffentlich hatte er nicht die Verzweiflung in 
meinen Augen gesehen und dass mein Blick zu der Stelle 
zurückgezogen wurde, an der Caleb stand, dessen Gesicht 
nun eine Mütze verdeckte. »Das ist eine schöne Idee.« Er 
führte meine Hand an den Mund und küsste sie, es war 
eine Geste, die mich erstarren ließ. Dann bedeutete er dem 
Lieutenant und dem Bildungsminister vorauszugehen. 

Soldaten umringten uns. Als wir die Treppen 
hinunterstiegen, ließ ich den Blick über die Menge 
schweifen. Caleb war da, nur ein paar Meter entfernt, von 
Zeit zu Zeit erhaschte er einen Blick auf mich, während er 


sich nach vorn drängte, näher an die Absperrung heran, um 
mir die Hand zu geben. 

Die Palmen boten keinen Schutz vor der Hitze. Ich sah 
zurück. Der Lieutenant war im Palast verschwunden, das 
Meer kleiner Kinder hatte ihn verschluckt. Ihre Lehrer 
hatten sie mit der Aussicht auf ein Eis zu den Läden im 
Palast gelockt. 

»Prinzessin Genevieve!«, rief eine Frau mit schiefer 
Brille und kippte beinahe über die Absperrung. 
»Willkommen in der Stadt aus Sand!« Sie war um die 
dreißig und trug ein verblichenes Blümchenkleid. Ihre Haut 
war von der Mittagssonne feucht und gerötet. 

Ich streckte die Hand aus und nahm ihre Hand in meine. 
»Ich freue mich, hier zu sein«, sagte ich, mit einem Mal 
fühlten sich die Worte wahr an. Der König stand neben mir 
und tätschelte einem zwölfjährigen Jungen den Kopf. Er 
war eine Armlänge von mir entfernt, von Zeit zu Zeit 
lächelte er, manchmal legte er den Arm um meine Taille. 
Als Caleb plötzlich aus der Menge auftauchte, die ich noch 
immer nach ihm absuchte, und sich sein Hut auf mich 
zubewegte, spannte sich mein ganzer Körper an. »Ich freue 
mich, Sie kennenzulernen.« 

Caleb war jetzt nur noch zwei Meter entfernt, die Kluft 
zwischen uns wurde mit jeder Minute kleiner. Ein Mann bat 
mich, einen Papierfetzen für ihn zu signieren; ein anderer 
wollte wissen, wie mir die Stadt aus Sand gefiele, ob ich 
schon auf dem Eiffelturm gewesen sei, dessen 
Miniaturausgabe ja auf der anderen Straßenseite stand. Ich 
antwortete in Halbsätzen und fragte mich, ob der König 
wohl wusste, wie Caleb aussah. Es war noch nicht zu spät. 
Ich konnte mich immer noch umdrehen, bevor er näher 
kam. 

Aber ich drehte mich nicht um. Stattdessen sah ich durch 
die Menschenmenge zu ihm, betrachtete das markante 


Kinn, das ich früher mit den Händen umfasst hatte und das 
nun glatt rasiert war. Seine Haut hatte nicht mehr das tiefe 
Rotbraun, das sie in der Wildnis gehabt hatte. Er wirkte 
dünner, aber gesund, auf seinen Lippen lag ein schwaches 
Lächeln. Ein Soldat schritt vor der Absperrung auf und ab. 
Er ließ den Schlagstock gegen die Metallstäbe poltern, was 
ein schreckliches Klong-klong-klong-klong erzeugte. Ich 
folgte seinem Blick und betrachtete die Szene durch seine 
Augen. Bemerkte er den jungen Mann mit der dunklen 
Mütze? Er hatte jedoch nur Augen für eine Frau in einem 
engen weißen Kleid, deren Brüste aus dem Ausschnitt 
quollen. 

Caleb arbeitete sich weiter nach vorn, während ich an 
der Reihe entlangging und eine Hand nach der anderen 
schüttelte. Ich küsste ein Baby auf den Kopf, roch das 
Puder auf seiner Haut und freute mich über seine weichen 
Haare, die meinen Hals streiften. Ich streckte die Hand 
nach einer Frau aus, die weiter hinten in der Menge stand, 
und fühlte Calebs Blick auf mir, als er näher kam. Ihre 
Hand fühlte sich weich an, als ich sie drückte, im grellen 
Mittagslicht sah man die blassen Sommersprossen auf ihrer 
bleichen Haut. Der König stand noch immer neben mir. 
Seine Stimme klang klar, als er einem Mann für dessen 
Unterstützung dankte. 

Ich nahm die Hand einer älteren Frau und entfernte 
mich von meinem Vater. Caleb war direkt hinter ihrer 
Schulter, nicht mal einen halben Meter entfernt. »Ich freue 
mich, Euch zu sehen, Prinzessin«, sagte er und streckte mir 
die Hand entgegen. 

»Oh, vielen Dank«, sagte ich mit einem leichten 
Kopfnicken. Wir blieben für einen Augenblick so stehen. Ich 
wollte meine Finger durch seine schieben, ihn an mich 
ziehen, so nah, dass sein Kinn auf meiner Schulter lag, sein 
Gesicht sich an meinen Hals schmiegte. Ich wollte seine 


Arme um mich spüren, unsere Körper aneinanderpressen, 
damit wir wieder eins waren. 

Doch der Soldat drehte sich wieder zur Menge. Er 
wandte sich von der Frau im weißen Kleid ab, lief um mich 
herum und brüllte einen Mann an, der auf einem Mülleimer 
stand, um eine bessere Sicht zu haben. Der König trat von 
der Metallabsperrung zurück und gab mir ein Zeichen, 
dass wir in den Palast zurückgehen würden. Ein blonder 
Junge streckte mir über Calebs Arm hinweg die Hand 
entgegen und wollte mich unbedingt begrüßen. 

Caleb überließ mich ihnen. 

Ich stand da, die Stimmen von Fremden im Ohr, meine 
Hand war noch immer warm von seiner Berührung. Ich 
brauchte eine Sekunde, bis ich das winzige 
Papierstückchen bemerkte, das zwischen meinen Fingern 
steckte, es war so oft zusammengefaltet, dass es kleiner 
war als eine Münze. Ich legte die Hand auf den Oberkörper 
und schob es in den Ausschnitt. 

»Willkommen, Prinzessin«, sagte der Junge, als er meine 
Hand ergriff. »Wir freuen uns sehr, dass Ihr hier seid.« 

Während Caleb sich abwandte und die Mütze ins Gesicht 
zog, blieb ich dort stehen, erstarrt unter dem Blick meines 
Vaters. So plötzlich wie er aufgetaucht war, war Caleb 
verschwunden. 


SECHZEHN 


Eine Stunde später war der Wintergarten voller Menschen. 
Frauen in Ballkleidern flanierten durch den überdachten 
Garten und bewunderten die pfirsichfarbenen Rosen und 
blühenden Hortensien. Über der Menge schwebten große 
Ballonskulpturen. Nach der Parade waren viele der 
Außenbezirkler, so bezeichnete sie der König, wieder in die 
entlegenen Gebiete der Stadt verschwunden, wo es bis auf 
ein paar Häuser und einige Motels nichts gab. Andere 
waren mit den Hochbahnen in ihre Wohnblocks 
zurückgefahren. Nur eine kleine Gruppe - Mitglieder der 
Elite - war zu dem anschließenden Empfang geladen. 
Einige warteten in Schlangen auf eine Fahrt mit den 
großen Ballons. Einige kletterten in die Gondeln und 
stiegen zur Glasdecke hinauf. 

Ich beobachtete das Treiben und konnte gar nicht mehr 
aufhören zu lächeln. Caleb lebte. Er war innerhalb der 
Stadtmauern. Ich drückte die Finger auf den Ausschnitt 
meines Kleidess und tastete nach dem winzigen 
Papierfetzen, um mich zu vergewissern, dass er auch 
wirklich existierte. 

»Ist das nicht unglaublich?« Ein junger Mann stellte sich 
neben mich. Er hatte einen dichten schwarzen Haarschopf 
und ein markantes Gesicht. Als er näher kam, drehte sich 
eine Gruppe Frauen nach ihm um. »Der Wintergarten ist zu 
einem meiner Lieblingsplätze zwischen den Läden im 
Palast geworden. Morgens ist es ruhig, fast menschenleer. 
Man kann tatsächlich die Vögel in den Bäumen hören.« Er 
deutete auf einige Spatzen, die über einem kleinen 
Springbrunnen auf einem Zweig saßen. 


»Es ist beeindruckend«, erwiderte ich und hörte ihm nur 
mit halben Ohr zu. Vor mir begrüßte der König den 
Finanzminister und den Landwirtschaftsminister, zwei 
Männer in dunklen Anzügen, die ununterbrochen 
miteinander zu flüstern schienen. Sie waren mir egal. Ich 
hasste auch die Menge nicht, die dem Lieutenant 
gratulierte. Alles erschien mir nun gewisser, die ganze 
Stadt irgendwie leichter zu bewältigen. Ich hatte mich nach 
der Parade auf die Toilette geschlichen und hatte es 
ausgekostet, für ein paar Minuten allein in dem kalten 
Raum zu sein. Caleb hatte auf der einen Seite des Zettels 
eine Karte gezeichnet. Die Linie schlängelte sich aus dem 
Palast über die Überführung zu einem Teil der Stadt, wo 
der Wiederaufbau noch nicht begonnen hatte. Eine 
Sackgasse war mit einem X markiert. Ich war mit dem 
Finger über die Nachricht gefahren und hatte sie immer 
wieder gelesen. 

Triff mich um 1:00 Uhr, hatte er unten auf die Seite 
geschrieben. Geh nur auf der markierten Route. 

Der Mann sah mich noch immer an, seine Lippen 
amüsiert verzogen. Ich drehte mich zu ihm und nahm zum 
ersten Mal seine klaren blauen Augen wahr, seine reine 
samtige Haut, die Art, wie er dort absolut selbstsicher mit 
einer Hand in der Hosentasche stand. »Ich finde Sie 
beeindruckend<, flüsterte er. 

Meine Wangen fingen an zu glühen. »Ach ja?« Ich kannte 
mittlerweile den schäkernden Unterton in seiner Stimme, 
die Art, wie er sich beim Sprechen vorbeugte: Er flirtete 
mit mir. 

»Ich habe in der Zeitung von Ihrem Abenteuer gelesen, 
wie Sie tagelang durch die Wildnis geirrt sind. Wie Sie 
überlebt haben, nachdem der Streuner Sie verschleppt 
hat.« 


Ich schüttelte den Kopf, nahm mich aber in Acht, nicht zu 
viel preiszugeben. »Sie haben also einen Artikel gelesen 
und nun glauben Sie, mich zu kennen?« 

Ich starrte auf die Beete des Gewächshauses, auf 
Reginald, den Pressesprecher des Königs - auf genau den 
Mann, der diese Geschichte geschrieben hatte. Er war 
groß, hatte rotbraune Haut und kurzes, grau meliertes 
Haar. Der König hatte uns einander am Tag nach meiner 
Ankunft im Palast kurz vorgestellt. Reginald hatte sich 
nicht die Mühe gemacht, sich nach den roten Striemen um 
meine Handgelenke zu erkundigen oder nach den Stichen 
auf meinem Arm. Er fragte überhaupt nicht viel. 
Stattdessen hatte er eine komplette Geschichte erfunden, 
wie ich aus der Schule geflohen war, um nach meinem 
Vater zu suchen, von dem ich nicht einmal wusste, dass er 
der König war. Wie ich mich durch die Wildnis geschlagen 
hatte, bis ich von einem brutalen Streuner verschleppt 
worden war. Der Artikel endete mit einem Zitat Starks, in 
dem er erläuterte, wie er mich »gerettet« hatte. 

»Ich habe die Streuner nie verstanden.« Der Mann 
schüttelte den Kopf. »Wer wählt schon ein solches Leben, 
wenn man das hier haben kann?« Er deutete auf den Raum. 

Meine Gedanken wanderten zu Marjorie und Otis, wie sie 
an ihrem Küchentisch saßen und zufrieden waren, für sich 
zu leben, frei von den Gesetzen des Königs. »Eine Menge 
Leute.« 

Der Mann sah mich fragend an, als wäre er nicht sicher, 
ob er richtig gehört hatte. Ich wollte mich schon unter 
einem Vorwand entschuldigen, da kam der König auf uns 
zu. 

»Genevieve!«, rief er, sein Gesicht verzog sich zu einem 
ehrlichen Lächeln. »Wie ich sehe, hast du Charles Harris 
kennengelernt. Ich habe dir schon von ihm erzählt.« Er 
deutete auf die Kuppeldecke, die kunstvollen Gärten und 


Marmorböden. »Seine Familie hat beinahe jedes Bau- und 
Wiederaufbauprojekt innerhalb der Stadtmauern geleitet. 
Ohne ihn wäre die Stadt aus Sand nicht das, was sie ist.« 

Er war also der Minister für Stadtentwicklung. Mit 
seinem tadellosen Hemd und den großen blauen Augen 
wirkte er erstaunlich normal. Jeder Zentimeter von ihm 
schien anzudeuten, dass er anständig, ja sogar nett war - 
ein Mensch, dem man vertrauen konnte. Ob er derjenige 
war, der die Jungen in den Arbeitslagern geschunden 
hatte? Oder hatte er es andere tun lassen? 

»Ich habe Genevieve gerade erzählt, wie unglaublich es 
ist, dass sie wohlbehalten hier angekommen ist. Es ist 
sicherlich ein Beweis ihrer Stärke.« 

»Ich freue mich, dass sie zu Hause ist.« Der König hielt 
ein Glas in der Hand. »Charles lebt seit der Gründung der 
Stadt hier. Seine Familie gehört zu den wenigen 
glücklichen - seine Eltern haben beide die Seuche überlebt. 
Sie haben ihr Vermögen gespendet, um die Gründung der 
neuen Stadt finanzieren zu helfen. Sein Vater war bis zu 
seinem Tod der Minister für Stadtentwicklung.« Ich 
betrachtete Charles, sein strahlendes glatt rasiertes 
Gesicht und den dicken schwarzen Haarschopf. Er war 
höchstens fünf Jahre älter als ich. Es unterschied ihn so 
wenig von den Jungen in der Höhle - ihre Eltern waren 
gestorben, seine nicht. 

»Es war eine Ehre, das Erbe meines Vaters anzutreten«, 
sagte er nüchtern. 

Der König deutete auf die Glaskuppel über uns. »Das 
hier war Charles’ erstes Projekt. Er verbrachte gut ein 
halbes Jahr damit, die geretteten Pläne des Wintergartens 
zu studieren und sich Bilder aus der Zeit vor der Epidemie 
anzusehen, um alles originalgetreu zu rekonstruieren. Und 
natürlich ein paar Verbesserungen vorzunehmen.« 


Charles deutete auf den höchsten Punkt der Kuppel. »In 
diese Seite des Wintergartens war ein Kleinflugzeug 
gekracht und hatte ein gewaltiges Loch hinterlassen.« 

Als das Streichquartett in der Ecke ein Lied anstimmte, 
gingen einige Paare zum Tanzen in die Mitte des Raums. 
Menschen stießen mit erhobenen Gläsern an und brachten 
Toasts aus. Der König hob die Hand und winkte zwei 
Frauen heran. Die jüngere schien in meinem Alter zu sein 
und hatte strohblondes Haar und dünne glänzende Lippen. 
Die andere Frau sah ihr ähnlich, war allerdings älter, ihre 
Wimpern dick mit Wimperntusche verklebt. Ihre Haare 
trug sie in einem strengen goldenen Bob. »Perfektes 
Timing«, begann der König und legte der älteren Frau die 
Hand auf den Rücken. »Genevieve, ich möchte dir gern 
meine Schwägerin Rose und meine Nichte Clara vorstellen. 
Rose war mit meinem verstorbenen Bruder verheiratet.« 

Der König hatte sie am Vortag erwähnt - meine Tante 
und meine Kusine. Ich streckte dem Mädchen die Hand 
entgegen, doch sie sah weg, als bemerke sie sie nicht. Rose 
nahm schnell meine Hand. »Wir freuen uns, dass Sie hier 
sind, Prinzessin«, sagte sie langsam, als bedeute jedes Wort 
eine große Anstrengung. 

Claras Blick wanderte zwischen Charles und mir hin und 
her, blieb dann auf Charles liegen. Sie stellte sich neben 
ihn und legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass uns eine 
Ballonfahrt machen, Charles«, sagte sie leise. Sie drehte 
sich zu mir und musterte das Satinkleid, in das mir Beatrice 
geholfen hatte, die Schuhe mit den seitlichen Goldspangen, 
den tiefsitzenden Knoten, zu dem meine Haare frisiert 
waren. Nach weniger als fünf Minuten wusste ich mit 
absoluter Sicherheit, dass sie mich hasste. 

Charles trat einen Schritt vor. »Ich wollte gerade 
Prinzessin Genevieve fragen«, sagte er. »Sie kennt es noch 
nicht und es ist eine Neuheit, die jeder Bürger 


kennenlernen sollte. Ich verspreche dir, dass ich nachher 
mit dir fahre.« Er bot mir den Arm. Clara warf mir mit 
geröteten Wangen böse Blicke zu. 

»Ich wollte mir eigentlich das Treibhaus ansehen«, sagte 
ich und deutete auf die geschlossene Tür auf der anderen 
Seite des Wintergartens, hinter der das Treibhaus von 
prächtigen Blumen überquoll. 

»Charles kann dich begleiten«, sagte der König und 
drängte mich in dessen Richtung. 

»Ich möchte lieber allein gehen«, sagte ich und nickte 
Charles entschuldigend zu. Er hielt mir immer noch den 
Arm hin und wartete darauf, dass ich ihn nehmen würde. 

Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann 
entschlüpfte seinen Lippen ein leises Lachen. »Natürlich«, 
sagte er und sah beim Sprechen zu der Gruppe. »Sie sind 
bestimmt erschöpft nach der Parade. Ein andermal dann.« 
Er musterte mich wie ein unbekanntes exotisches Tier. 

Der König öffnete den Mund und wollte etwas sagen, 
doch ich drehte mich um und ging durch den Wintergarten 
zum Treibhaus, erleichtert, endlich allein zu sein. Über 
dem Glasdach färbte sich der Himmel bereits orange, die 
Sonne versank hinter den Bergen. Der Empfang war bald 
vorbei. In wenigen Stunden würde ich auf dem Weg zu 
Caleb sein und würde das hier - den Palast, den König, 
Clara und Charles - hinter mir lassen. 

Caleb lebt, wiederholte ich für mich. Das war das 
Einzige, was zählte. Ich berührte den Ausschnitt meines 
Kleides. Das winzige Quadrat steckte noch immer darin, 
nah an meinem Herzen. 


SIEBZEHN 


Als ich in meine Suite zurückkehrte, machte ich mich an 
die Arbeit und suchte im Kleiderschrank nach etwas 
Unauffälligem zum Anziehen. Auf den Kleiderbügeln hingen 
reihenweise Seidenkleider, Pelzjacken und blassrosa 
Negliges. Ich durchwühlte die Schubladen darunter und 
entschied mich für einen schwarzen Pullover und das 
einzige Paar Jeans, das man mir zugestanden hatte, auch 
wenn mich Beatrice gewarnt hatte, sie nicht außerhalb 
meines Zimmers zu tragen. Ich zog das Abendkleid aus und 
bekam endlich wieder Luft. 

Ich entfaltete die winzige Karte, auf der einen Seite war 
die Wegbeschreibung, auf der anderen Calebs Nachricht. 
Er schrieb, er habe eine Kontaktperson im Palast, 
jemanden, der eine Tasche für mich im Treppenhaus des 
siebten Stocks abgestellt hatte. Falls es mir gelänge 
hinauszukommen, bräuchte ich bis zu dem Gebäude, das er 
mit einem X markiert hatte, von der Hauptstraße zehn 
Minuten. 

Falls es mir gelänge. 

Es war eine törichte Idee. Ich wusste es. Ich knöpfte 
meine Jeans zu, zog Strümpfe und Schuhe an und band 
meine Haare zurück. Ich drapierte die Kissen und das 
Federbett so, dass es aussah, als würde ein schlafender 
Körper darunter liegen. Es war töricht zu glauben, dass ich 
den Palast unbemerkt verlassen könnte, dass ich mich in 
der Stadt zurechtfinden würde. Aufgrund der strikten 
Ausgangssperre - die Straßen waren von zehn Uhr abends 
bis sechs Uhr morgens leer, es war ein Gesetz, das der 
König zur Erhaltung der Ordnung erlassen hatte - wäre ich 


einer der wenigen Menschen auf den Gehwegen. Falls mir 
jemand folgte, würde ich ihn geradewegs zu Caleb führen. 

Doch als ich mich zur Tür schlich und auf jedes Geräusch 
auf dem Gang lauschte, konnte ich mir keine Alternative 
vorstellen. Er war hier. Nur wenige Straßen trennten uns. 
Ich hatte ihn einmal gehen lassen und ich würde es nicht 
wieder tun. 

Ich hob die Metallplatte, die das Zahlenfeld an der Wand 
abdeckte. Der Code begann mit 1-1, so viel wusste ich. 
Diese Zahlen waren am einfachsten zu merken gewesen. 
Ich meinte, eine 3 und noch eine 1 am Ende gesehen zu 
haben, aber ich war mir nicht sicher; wenn sie kam oder 
ging, bewegten sich Beatrices Finger immer so schnell. Ich 
presste das Ohr an die Tür. Es war nichts zu hören. Sie war 
nun vermutlich am anderen Ende des Gangs und stellte 
leere Gläser ins Spülbecken, während sie sich mit Tessa, 
der Köchin, unterhielt. Trotzdem zitterten meine Hände, als 
ich die 1 eingab, dann noch eine 1, eine 2, eine 8 und 
schließlich die 3 und die 1 am Ende. 

Es piepte zwei Mal. Ich rüttelte an der Tür, doch sie war 
verschlossen. Ich legte den Kopf an die Wand und 
versuchte verzweifelt, mich zu erinnern. Es konnte auch 
eine 7 gewesen sein, keine 8, die ich gesehen hatte. Es 
konnte eine 2 gewesen sein, keine 3. Es konnte alles 
Mögliche gewesen sein. 

Zahlen, Kombinationen und Codes schwirrten mir durch 
den Kopf. Dann fiel mir plötzlich der König auf dem Podium 
ein, bevor er Stark die Medaille überreicht hatte. Wir 
haben gewaltige Fortschritte gemacht, hatte er gesagt, seit 
dem Tag, als die ersten Bürger hierherkamen, am ersten 
Januar, zweitausendeinunddreißig. 

Ohne nachzudenken, gab ich diese sechs Ziffern ein: 1-1- 
2-0-3-1. Nichts passierte. Das Schloss piepte nicht. Ich 
drehte am Türknauf und zum ersten Mal ließ er sich 


bewegen. Die Tür öffnete sich und entließ mich auf den 
stillen Flur. 

Es fühlte sich gut an, aus der Suite mit ihren 
verschlossenen Fenstern herauszukommen, aus dem 
kalten, gefliesten Badezimmer, weg von dem Sofa, das so 
hart war, dass man das Gefühl hatte, auf einem 
Zementblock zu sitzen. Die Lichter auf dem Gang waren 
heruntergedimmt. Ich hörte Geklapper aus der Küche, wo 
die Bediensteten die abendlichen Aufräumarbeiten 
erledigten. Ich sah nach rechts, dann nach links und 
drückte mich an der Wand entlang. Je näher ich dem 
östlichen Treppenhaus kam, desto mehr spielte mein 
Magen verrückt. 

Ich spähte durch das schmale rechteckige Fenster in der 
Tür. Das Treppenhaus war leer. An der Wand war noch ein 
Zahlenfeld. Ich gab denselben Code ein, dabei bewegte ich 
mich langsam, um kein Geräusch zu verursachen. Das 
Schloss öffnete sich, ich rannte durch die Tür und 
versuchte, nicht weiter auf das zu achten, was neben dem 
niedrigen Geländer lag - ein offener fünfzig Stockwerke 
tiefer Schacht. Als ich den langen Abstieg begann, nahm 
ich immer zwei Stufen auf einmal. 

Als ich einige Stockwerke tiefer war, öffnete sich 
irgendwo über mir eine Tür. »Wo willst du hin?«, rief eine 
Stimme. Ich blieb wie angewurzelt stehen und drückte 
mich an die Wand, sodass man mich nicht sehen konnte. In 
dem Betontreppenhaus hallte alles wider. Selbst mein 
Atmen verriet mich. »Ich kann dich hören!« Diese Stimme, 
ihr Ton - ich wusste augenblicklich, dass es Clara war. 
Dann hörte ich das Klack ihrer Schuhe auf dem 
Betonfußboden, als sie mir hinterherrannte. 

Ich setzte mich in Bewegung. Ich raste die Treppen 
hinunter und blieb erst stehen, als ich weitere zehn 
Stockwerke hinter mir hatte. Die Schritte verstummten. Ich 


löste mich von der Wand und spähte nach oben, aber ich 
konnte nur vage Claras Hände erkennen. »Ich weiß, dass 
du da unten bist!«, schrie sie noch ein Mal. Ich rannte 
weiter, ließ sie dort in den oberen Stockwerken des 
Hochhauses stehen und meinen Namen schreien. 

Als ich den siebten Stock erreichte, stand, wie Caleb 
versprochen hatte, eine Tasche für mich dort. Darin lag 
eine Uniform, wie sie die Palastangestellten trugen. Ich 
kleidete mich schnell um, zog mir die Mütze über die 
Augen und lief weiter die Treppe hinunter, die auf einen 
breiten Gang mit Metalltüren zu beiden Seiten mündete. 
Durch eines der kleinen Fenster konnte ich die Läden des 
Palastes sehen. Die Decken waren blau gestrichen, weiße 
luftige Wolken zierten den Hintergrund. Die Läden waren 
alle geschlossen, auf einem stand in dicken Buchstaben 
ANTIKSCHMUCK, auf einem anderen GUCCI 
WIEDERERÖFFNUNG. Ein Soldat ging mit dem Rücken zu 
mir vor den Geschäften auf und ab. Zwei andere bewachten 
die Drehtüren. 

Ich ging den breiten Gang Richtung Ausgang hinunter. 
Calebs Kontaktperson hatte einen Papierballen in den 
Türpfosten gestopft, sodass das Schloss nicht zuschnappen 
konnte. Der Türknauf ließ sich leicht drehen. Draußen war 
die Luft kühler, der Wind bedeckte alles mit einer dünnen 
Sandschicht. Die Route, die Caleb mir aufgezeichnet hatte, 
begann direkt vor mir. Vor dem Haupteingang des Palastes 
und auf der Rückseite waren Soldaten postiert. Ich konnte 
sie durch die schlanken Bäume sehen, fünf Soldaten 
standen zusammen und blickten nur gelegentlich hinter 
sich. Ich rannte los, duckte mich hinter den Springbrunnen, 
die hohe Hecke verdeckte mich. 

Von Zeit zu Zeit drehte ich mich um, um mich zu 
vergewissern, dass mir keine Soldaten folgten. Ich hatte 
einen Kloß im Hals. Clara hatte mich gesehen. Vielleicht 


weckte sie genau in diesem Moment den ganzen Palast und 
alarmierte die Soldaten, die auf jedem Stockwerk Wache 
hielten. Ich senkte den Kopf, jeder unentdeckte Schritt 
machte mich ruhiger. Ich war draußen, lief durch die Stadt 
und war schon auf dem Weg zu Caleb. Es gab kein Zurück 
mehr. 

Die Straßen waren dunkel, die hohen Gebäude warfen 
ein unheimliches Licht auf den Asphalt. Ich hörte, wie Jeeps 
ihre Runden durch die Innenstadt drehten. Hoch über mir 
funkelte Licht in den Fenstern. Ich lief über die 
Überführung, wie es auf der Karte eingezeichnet war, und 
hielt mich im Schatten der Gebäude auf der anderen Seite. 
Vertrocknete Palmen säumten die schmale Straße. Einige 
der Häuser waren noch immer nicht saniert. Ein 
Restaurant stand leer, Tische und Stühle waren grau von 
Staub. 

Jedes Mal, wenn ich einen Jeep neben mir auf der Straße 
hörte, war auf der Karte eine Abzweigung eingezeichnet 
und führte mich in die entgegengesetzte Richtung, der 
Motorenlärm rückte in den Hintergrund. Das Gebäude, das 
Caleb markiert hatte, lag ungefähr anderthalb Kilometer 
östlich der Schienenbahn, der Eingang verborgen in einer 
Gasse hinter einem Kino. Je näher ich kam, desto leichter 
wurden meine Schritte, mein Körper schwebte vorwärts, 
ich spürte jeden Nerv. 

Die Gasse war dunkel, die Luft stank nach verfaulendem 
Abfall. Ich ging durch die Tür, die auf dem Plan 
eingezeichnet war. Drinnen war es stockfinster. Ich tastete 
mich an der Wand entlang und eine schmale Treppe 
hinunter in den Bauch des Gebäudes. Rauch hing in der 
Luft. Irgendwo sang jemand. Das Murmeln entfernter 
Stimmen umschwirrte mich. Ich schlich mich weiter 
vorwärts, stolperte die letzten Stufen hinunter, bis ich am 
Ende der Treppe durch eine weitere Tür trat. 


Eine Frau in einem silbernen Paillettenkleid stand auf 
der Bühne, hinter ihr eine dreiköpfige Band. Sie sang in ein 
Mikrofon, das dem ähnelte, das der König bei der Parade 
benutzt hatte. Ein trauriges, langsames Lied schwebte in 
den hinteren Teil des Raums. Ein Mann mit Saxofon beugte 
sich vor und fügte ein paar tiefe Töne hinzu. Paare drehten 
sich auf einer dicht besetzten Tanzfläche, eine Frau 
schmiegte ihr Gesicht an den Hals eines Mannes, während 
er sich vor und zurück bewegte, seine Hüften schwangen 
im Takt. Andere saßen in gemütlichen Nischen zusammen 
und lachten über halbvollen Gläsern. In 
Plastikaschenbechern lagen glimmende Zigaretten, deren 
Rauchkringel zur Decke stiegen. 

Zahlreiche bemalte Leinwände schmückten die Wände. 
Auf einer waren die Gebäude der Stadt mit blutroten 
Lichtern übersät, was jeden Wolkenkratzer unheimlich 
aussehen ließ. Hinter der Bar hing ein riesiges Gemälde, 
auf dem Reihen von Kindern in blendend weißen Hemden 
und blauen kurzen Hosen standen, die denen der Goldenen 
Generation ähnelten, ihre Gesichter waren allerdings flach 
und nichtssagend, eines sah aus wie das andere. Ich 
musterte jede Person im Raum, hielt an der Bar nach Caleb 
Ausschau und in der Gruppe Männer, die in der Nähe der 
Tür stand. Im hinteren Teil, rechts von der Bühne, saß 
jemand allein in einer Nische. Sein Gesicht war unter dem 
Schirm einer Mütze verborgen. Er drehte etwas in den 
Fingern hin und her selbstvergessen in ruhiger 
Konzentration. 

Das Lied war zu Ende. Die Frau in dem Paillettenkleid 
stellte die Bandmitglieder vor und machte einen Scherz. 
Ein paar Leute hinter mir lachten. Ich stand wie 
angewurzelt da und sah ihm zu, wie er mit einer 
Papierserviette spielte und sich kräftig auf die Unterlippe 
biss. Plötzlich, als hätte er meine Anwesenheit gespürt, sah 


er auf und unsere Blicke trafen sich. Er starrte mich einen 
Moment an, auf seinem Gesicht leuchtete ein Lächeln. 

Er stand auf und kam auf mich zu. Als die Frau wieder zu 
singen begann, war er bei mir und drückte sein Gesicht an 
meinen Hals. Er schlang die Arme fest um mich, zog mich 
so dicht an sich, dass er mich hochhob. Wir standen dort, 
während die Musik um uns herum immer lauter wurde. 
Unsere Körper passten so perfekt zusammen, als hätten wir 
nie getrennt werden sollen. 


ACHTZEHN 


»Ich hab mir schon Sorgen gemacht«, sagte er, als er mich 
schließlich losließ. Er zog zärtlich ein paar Haarsträhnen 
von meinen feuchten Lippen. »Ich dachte schon, ich hätte 
eine Dummheit begangen, als ich dir diese Nachricht gab 
und dich bat zu kommen.« Er hielt mein Gesicht mit den 
Händen umfasst und hob mein Kinn so weit an, dass er 
unter meine Mütze schauen konnte. »Du solltest doch 
wissen, dass man einen Jungen nicht warten lässt«, lachte 
er. »Es war die reinste Folter.« 

»Jetzt bin ich ja hier« Ich umklammerte seine 
Handgelenke und drückte sie fest, unter der Haut waren 
die Knochen zu spüren. »Ich bin wirklich hier.« 

Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, presste seine 
Lippen auf meine Haut. »Du hast mir so gefehlt.« Er zog 
mich fester an sich. Ich streichelte seinen Hinterkopf. Die 
Art, wie er mich hielt - mich an der Taille hielt und die Luft 
aus meinem Körper presste -, erschreckte mich. 

»Mir geht es gut«, sagte ich leise und versuchte, ihn zu 
beruhigen. Sein Atem wurde langsamer. »Wir sind hier, 
zusammen. Alles ist in Ordnung«, wiederholte ich. 

Er sah mich an und fuhr mit den Fingern über meine 
Wangenknochen und meinen Nasenrücken. Dann presste er 
seine Lippen auf meine und rührte sich nicht. Ich genoss 
den vertrauten Duft seiner Haut, seine Bartstoppeln auf 
meiner Wange, seine Hände auf meinem Haar. Ich hielt ihn 
umschlungen und wünschte mir, dass wir für alle Ewigkeit 
so stehen bleiben könnten, dass der Mond für immer am 
Himmel bliebe und die Erde sich nicht weiter um ihre 
Achse drehen würde. 


Nach einer ganzen Weile ließen wir uns in der Nische 
nieder, in der Caleb auf mich gewartet hatte. Die Frau in 
dem Paillettenkleid sang noch immer, die Melodie war 
langsam und sehnsüchtig, als sie einen Nachtzug nach 
Georgia beschrieb. Von der Bar aus beobachteten uns 
einige Männer, während sie winzige Gläser einer 
schwarzen Flüssigkeit hinunterkippten. Der Schatten der 
Kerzenflamme tanzte über unsere Gesichter Caleb hielt 
meine Hand. »Wo sind wir?«, fragte ich und zog mir die 
Mütze über die Augen. 

»Es ist eine illegale Kneipe«, sagte Caleb. »Sie schenken 
Selbstgebrannten Alkohol aus. Die Leute kommen nach der 
Ausgangssperre her, um zu trinken und zu rauchen - um all 
die Dinge zu tun, die der König in der Stadt verboten hat.« 

Aus Angst, jemand könne mich von der Parade erkennen, 
hielt ich die Hand vors Gesicht. »Ist es sicher? Wissen sie, 
wer du bist?« 

»Jeder hier hat sich irgendwie etwas zuschulden 
kommen lassen.« Er senkte die Stimme und deutete auf 
einen Mann, der in der gegenüberliegenden Ecke Karten 
spielte. Vor ihm auf dem Tisch lagen eine goldene Uhr 
sowie einige Silberringe. »Glücksspiel, Alkoholkonsum, 
‚nicht offiziellen Warenaustauschs, so nennen sie es. Waren, 
die nicht mit den von der Regierung ausgegebenen 
Kreditkarten gekauft werden, sollen eigentlich über die 
Zeitung gehandelt werden. Schon hierherzukommen, kann 
einen ins Gefängnis bringen.« Er nahm die Serviette, mit 
der er die ganze Zeit herumgespielt hatte. Sie war zu einer 
kleinen weißen Rose gedreht. »Na ja, du würdest vielleicht 
nicht verhaftet werden, Genevieve.« Er steckte sie mir 
lächelnd hinters Ohr. 

Ich legte die Hand auf sein rechtes Bein, auf die Stelle, 
wo er den Messerstich abbekommen hatte. Ich konnte die 
Narbe durch die dünne Hose spüren, die Wulst, die nach 


innen auf das Knie seines anderen Beines zulief. »Wie ist es 
dir ergangen?«, fragte ich schließlich. »Während der 
ganzen Zeit, bevor du hierhergekommen bist. Ich habe 
jeden Tag an dich gedacht. Ich hätte dich nicht gehen 
lassen dürfen. Ich hatte solche Angst ...« 

»Du hast richtig gehandelt - wir haben beide richtig 
gehandelt.« Caleb rückte näher an mich heran und legte 
den Arm um mich, was mich meine Nackenschmerzen 
vergessen ließ. »Es ist komisch, aber ich wusste immer, 
dass du zu mir zurückkommen würdest. Wie und wann war 
nicht abzusehen, aber ich wusste es trotzdem.« 

»Ich hab es gehofft«, sagte ich und ließ meine Hand auf 
seinem Knie liegen. 

Caleb schüttelte lächelnd den Kopf. »Hätte irgendein Tag 
perfekter sein können als der heutige?« Er küsste mich ein 
Mal, dann zwei Mal, seine Lippen blieben auf meiner 
Ohrmuschel. »Ich bin aufgewacht und die Stadt sprach 
über die neue Prinzessin, die Tochter des Königs, die aus 
der Schule zurückgekehrt ist. Ich bin wie der letzte Idiot 
die ganze Strecke von den Außenbezirken in die Innenstadt 
gerannt. Wahrscheinlich hielten mich alle für einen 
weiteren Fan von dir. Und ich dachte die ganze Zeit: Sie ist 
zu mir zurückgekommen.« 

Ich zog ihn näher an mich. »Erzähl mir, was passiert ist, 
nachdem du aus Califia weggegangen bist. Ich will alles 
wissen.« 

Caleb drückte meine Hand. »Ich blieb in San Francisco, 
in einem Haus auf der anderen Seite der Brücke. Selbst mit 
der genähten Wunde konnte ich kaum laufen. Eine Weile 
lang lebte ich von den Feigen und Beeren aus einem Park 
in der Nähe. Doch dann verging ein Tag und noch einer und 
irgendwann war ich zu schwach, um überhaupt noch 
irgendwohin zu gehen. Ich saß in der Falle. 


Als ich irgendwann richtig verzweifelt war, versuchte ich, 
wenigstens einen Block weiterzulaufen, um etwas Essbares 
aufzutreiben. Ich brach auf dem Gehweg zusammen, keine 
Ahnung, wie lange ich dort lag - einen Tag, vielleicht auch 
mehrere. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ein Pferd 
auf mich zukam. Ich versuchte, in einen Ladeneingang zu 
kriechen, um mich zu verstecken, aber es war zu spät. Ein 
Mann zog mich auf das Pferd hoch, danach verlor ich das 
Bewusstsein. Stunden später wachte ich auf. Er gab mir 
Wasser. Und schließlich erwähnte er Moss.« 

»Moss?«, fragte ich und erinnerte mich an den Namen. 
»Ist das der Mann, der den Pfad ins Leben gerufen hat?« 

»Er organisiert jetzt aus der Stadt heraus«, sagte Caleb 
mit kaum hörbarer Stimme. Bevor er weitersprach, sah er 
sich schnell im Raum um. Es tanzte nur noch ein Paar, die 
Hand der Frau lag auf dem Herzen des Mannes. »Er 
arbeitete gerade verdeckt, als der Bericht über die 
Soldaten hereinflatterte, die am Fuße des Berges getötet 
worden waren. Dieser Soldat erzählte, wo er mich das 
letzte Mal gesehen hat, wo ich einen Messerstich 
abbekommen hatte und mit wem ich unterwegs war. Moss 
wusste, dass ich dich nach Califia bringen würde. Er kam 
und fand mich. Er hat meine Papiere so gefälscht, dass es 
aussah, als wäre ich einfach ein weiterer Streuner, der 
Schutz in der Stadt sucht. Er organisiert die Leute in der 
Stadt, die Dissidenten.« 

»Die Dissidenten?« Ich sprach leise und war dankbar, als 
die Trompete ein paar laute Töne spielte. Alle um uns 
herum waren mit ihren eigenen Gesprächen beschäftigt 
und stießen fröhlich an. 

»Es gibt eine Opposition gegen die Regierung. Moss hat 
mich hergebracht, um ein Bauvorhaben zu leiten - wir 
graben Tunnel unter der Mauer hindurch, damit wir mehr 
Leute hereinbringen können, die uns im Kampf 


unterstützen. Irgendwann werden wir auch Waffen von 
draußen hereinschmuggeln. Insgesamt gibt es drei Tunnel. 
Moss redet von einer Revolution, doch gegen die Soldaten 
kommen wir nur mit Waffen an.« 

Caleb hielt die Lippen dicht an mein Ohr, als er mir von 
den Außenbezirken erzählte, den weitläufigen, Ööden 
Straßenzügen jenseits der Hauptstraße, wo ehemalige 
Motels zur Unterbringung der Unterschicht genutzt 
wurden. Einige lebten in Lagerhallen, andere in 
heruntergekommenen Häusern ohne warmes Wasser oder 
wenigstens Toiletten. Das Regime hatte Wohnraum nach 
dem Vermögen zugeteilt, das Einzelpersonen nach der 
Epidemie beisteuern konnten. Arbeitsplätze wurden von 
der Regierung vergeben. Die meisten Außenbezirkler 
putzten in Luxusappartements oder Bürogebäuden in der 
Innenstadt oder arbeiteten in den Läden im Palast oder 
betrieben neue Freizeiteinrichtungen, die überall in der 
Stadt eröffneten. Der König hatte endlose Gesetze erlassen: 
Alkoholverbot, Rauchverbot, Waffenverbot, kein Handel 
ohne seine Genehmigung. Niemand durfte nach zehn Uhr 
abends auf der Straße sein. Und für die Stadt galt: Man 
durfte nur hinein - aber nicht mehr hinaus. 

»Sämtliche Arbeiter hier sitzen in der Falle. Das Regime 
legt ihr wöchentliches Taschengeld fest und welche Arbeit 
sie verrichten. Sie erzählen ständig, dass sich die 
Bedingungen verbessern werden, dass die Außenbezirke 
genau wie die Innenstadt saniert werden, aber das tun sie 
seit Jahren. Nun wird von Erweiterung geredet, von der 
Eroberung der Kolonien im Osten, dem Wiederaufbau 
dort.« 

»Den Kolonien?« 

»Das sind drei große Ansiedlungen im Osten, die der 
König besucht hat. Dort leben Hunderttausende 
Überlebende. Er betrachtet sie bereits als Teil des Neuen 


Amerika, doch bevor die Kolonien nicht von einer Mauer 
umgeben sind, solange keine Truppen dort stationiert sind, 
gelten sie als autonom.« 

»Sie suchen nach dir. Stark, dieses verängstigte Kind -« 
Ich stolperte über das Wort. »Er hat ihnen erzählt, du 
hättest die Soldaten getötet. Was ist, wenn sie dich hier 
aufspüren?« 

»Ohne Hemd bin ich einfach nur einer der Arbeiter hier.« 
Caleb legte die Hand auf die Stelle auf seiner Schulter, wo 
seine Tätowierung war. Sie war mir am ersten Tag, als ich 
ihn getroffen hatte, aufgefallen - der Kreis mit dem Wappen 
des Neuen Amerika darin. Jeder Junge aus den 
Arbeitslagern hatte eine, sie war sozusagen ein Stempel, 
der sie als Eigentum des Königs brandmarkte. »Sie suchen 
in der Wildnis nach mir, sie rechnen nicht damit, dass ich 
wie jeder andere Sklave in den Außenbezirken schufte.« 

»Und Moss? Wo ist er?«, fragte ich. 

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.« Caleb zog seine 
Mütze tiefer ins Gesicht, um seine Augen zu verbergen. 
»Ein paar Monate vor meiner Ankunft wurde ein Dissident 
festgenommen. Man muss davon ausgehen, dass er 
gefoltert wurde. Er verriet Namen. Plötzlich verschwanden 
Leute im Gefängnis.« 

»Wurde der Mann umgebracht?«, fragte ich mit 
zugeschnürter Kehle. 

»Eine unserer Kontaktpersonen arbeitet als Hausmeister 
im Gefängnis, aber er schaffte es nicht rechtzeitig zu ihm. 
Es war ein herber Schlag. Die Dissidenten betrachten 
einander als Familie: Wenn einer in Schwierigkeiten ist, 
sind es alle. Sie hätten alles unternommen, um ihm zu 
helfen.« 

Ich drückte Calebs Hand, während ich ihm vom letzten 
Vierteljahr erzählte: meiner Zeit in Califia, Ardens Ankunft 
dort, unserer Flucht und Gefangennahme, meinen Tagen im 


Palast mit dem Mann, der sich als mein Vater bezeichnete. 
Als ich zu Ende erzählt hatte, waren nur noch wenige Gäste 
da. Die Hälfte der Nischen war leer, die Tische standen 
voller Gläser und überquellender Aschenbecher. 

Caleb schob ein paar Haarsträhnen unter meine Mütze 
zurück, so sanft, dass ich fast geweint hätte. Anschließend 
zog er ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der 
Hosentasche und breitete es auf dem Tisch aus, es war eine 
Karte der Stadt, auf der verschiedenfarbige Routen 
eingezeichnet waren. Er erklärte, dass die Soldaten 
festgelegte Abläufe hatten, bestimmte Straßen, die sie im 
90-Minuten-Takt kontrollierten. Die Dissidenten hatten ihre 
Muster herausgefunden und nutzten sie, um sich 
unbemerkt zu bewegen. Er zeichnete eine Route auf einer 
Serviette nach, markierte den Weg zurück ins 
Stadtzentrum, wie ich wieder in den Palast hineinkam und 
welches Treppenhaus ich benutzen musste. Danach 
zeichnete er mir noch eine Route auf, die ich zwei Nächte 
später nehmen sollte. 

»Wir treffen uns hier«, sagte er und deutete auf eine 
Stelle auf der zweiten Karte. »Es gibt einen zweiten 
Dissidenten, der nachts in jenem Gebäude arbeitet und dir 
den richtigen Weg zeigen wird.« Er betrachtete mein 
Gesicht und lächelte. »Ich habe eine Überraschung für 
dich.« 

»Was denn?«, fragte ich. 

»Wenn ich es dir verraten würde, wäre es ja keine 
Überraschung mehr, oder?« Er lachte. 

Ich starrte auf die Stelle, die er markiert hatte; sie 
befand sich mitten auf der Hauptstraße, schräg gegenüber 
der Springbrunnenanlage des Palastes. »Aber du Könntest 
erwischt werden.« 

»Mich erwischen sie nicht«, sagte Caleb. Er strich die 
Ecken des Blatts mit der Handfläche glatt. »Das verspreche 


ich dir. Komm einfach dorthin.« 

»Wie lange wird es noch dauern, bis die Tunnel fertig 
sind? Können wir uns bis dahin nicht einfach verstecken?« 
Er erwiderte, die anderen Dissidenten würden sich wegen 
seiner Treffen mit mir Sorgen machen, weil es sie 
gefährden könnte, dass er ihnen jedoch versichert hatte, 
dass sie mir trauen konnten. 

Caleb schüttelte traurig den Kopf. »Wir wissen nicht, wie 
lange es noch dauern wird. Der am weitesten 
vorangeschrittene Tunnel befindet sich im Stillstand. Um 
weiterzumachen, brauchen wir Pläne. Wenn du plötzlich 
weg bist ... wissen sie, dass du dich irgendwo innerhalb der 
Mauern aufhältst. Sie werden nach dir suchen.« Er legte 
mir die Hand auf die Wange. »Immerhin ist es ein gutes 
Zeichen, dass du es heute Nacht hierhergeschafft hast. Bis 
alles sicherer ist, müssen wir uns einfach auf diese Weise 
treffen.« 

Wir blieben noch eine Weile so sitzen, ich schmiegte 
mein Gesicht an seine Brust, bis die Sängerin ihr letztes 
Lied sang. Die Band packte ihre Instrumente zusammen. 
Gläser klirrten. Wir gingen langsam nach draußen. 

Während wir die Treppen hinaufstiegen und unseren Weg 
in der Dunkelheit ertasteten, lag Calebs Arm um meine 
Taille. Die Außenbezirke waren ruhig. Hinter einem 
Vorhang im Fenster eines ehemaligen Motels bewegten 
sich Gestalten. Wir kamen an einem Parkplatz voller 
verrosteter Autos vorbei, an einem ausgetrockneten Pool, 
einer langen Reihe verlassener Häuser. »Ich kann dich bis 
zur Ecke bringen«, sagte er und hielt meine Hand fest. Er 
nickte in Richtung der nächsten Straßenkreuzung. 

Ich fühlte die Karte in meiner Hosentasche, jeder Schritt 
brachte uns dem Abschied näher Ich würde ihn bald 
wiedersehen. Trotzdem schauderte ich bei dem Gedanken, 
allein in meinem Bett zu liegen, zwischen den kalten 


glatten Laken. »Es sind nur zwei Tage«, sagte ich laut und 
war nicht sicher, wen ich damit trösten wollte. 

»Genau«, bestätigte Caleb. Während wir auf die 
Kreuzung zugingen, richtete er den Blick auf die Straße. 
»Das ist wirklich nicht so lange«, sagte er, klang jedoch 
nicht überzeugt. 

Wir hatten fast die Ecke erreicht. Er würde nach rechts 
abbiegen und weiter in die Außenbezirke laufen, ich nach 
links, zurück zum Palast. Als wir nur noch wenige Meter 
entfernt waren, zog mich Caleb in einen Hauseingang in 
einer engen Gasse, die ungefähr einen halben Meter breite 
Türschwelle war gerade tief genug, dass wir uns beide 
hineindrücken konnten. Er umfasste mein Gesicht mit den 
Händen, sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit 
kaum zu erkennen. »Ich glaube, wir müssen uns 
verabschieden«, flüsterte er. 

»Ich glaube auch«, sagte ich leise. 

Er küsste mich, seine Finger umfassten mein Kinn. 
Meine Arme umklammerten seinen Rücken, als ich mich 
enger an ihn schmiegte. Seine Hände fuhren durch mein 
Haar. Mein Herz schlug schneller, als er einen Finger in 
meinen Ausschnitt schob und den Bogen meines 
Schlüsselbeins nachfuhr. Er beugte sich zu mir herunter 
und ich küsste seine geschlossenen Augenlider, die winzige 
Narbe auf seiner Wange. 

Irgendwo in der Ferne hatte ein Jeep eine Fehlzündung, 
das Bumm!riss mich aus meinen Träumereien. 

»Ich muss gehen ... Wir müssen gehen«, hauchte ich. 

Ich machte mich als Erste los, wenn ich jetzt nicht ging, 
würde ich es nie tun. Ich drehte mich um und drückte seine 
Hand ein letztes Mal. 


NEUNZEHN 


Clara stellte ihren Teller neben meinen und spritzte dabei 
Tomatensauce auf die weiße Tischdecke. »Du siehst müde 
aus«, sagte sie kühl und versuchte, mir in die Augen zu 
sehen. »Spät schlafen gegangen?« Ihr kurzes blaues Kleid 
war zu eng, die Seide warf an den Nähten Falten. 

»Nein, überhaupt nicht.« Ich setzte mich aufrecht. Clara 
konnte höchstens meinen Rücken gesehen haben, als ich 
durch die Treppenhaustür rannte. Sie konnte nicht sicher 
sein, dass ich es gewesen war. 

Charles und der König hatten soeben das rotblaue Band 
des neuen Marktes durchschnitten, eines riesigen 
Gartenrestaurants rings um die großflächigen Palastteiche. 
Die Gäste aßen an Tischen auf einer Steinterrasse oder 
bummelten zu verschiedenen Ständen. Über uns ragten 
Säulen mit grünen Buchsbaumskulpturen und 
herunterhängenden lila Blüten auf. Sie waren von Statuen 
geflügelter Löwen und sich aufbäumenden Pferden 
geschmückt. Die zeltähnlichen Stände - »Cabanas« 
genannt - hatten Verkaufstresen und boten marokkanische 
Oliven, polnische Würste und frische Cr&pes mit Erdbeeren 
und Schlagsahne feil. 

Rose saß auf der anderen Seite des Tisches und sah aus, 
als würde sich ihr Gesicht jeden Augenblick auflösen. 
Pinkfarbenes Rouge hatte sich in ihren Falten gesammelt 
und unter ihren Augen deuteten sich dunkle Ringe an. Sie 
starrte auf Claras halb leeren Pastateller. »Kenn dein 
Limit«, flüsterte sie und legte die Hand auf Claras Gabel. 
»Du bist zu schön, um dich gehen zu lassen.« Clara sah 
weg, ihre Wangen färbten sich tiefrot. 


»Wir sind äußerst zufrieden mit dem Resultat«, sagte der 
König laut, als er, Charles neben sich, auf uns 
zuschlenderte. Er sprach mit Reginald, dem 
Pressesprecher, der ein Notizbuch in der Hand hielt. »Als 
wir Paris, New York und Venedig nachgebaut haben, war 
das eine Hommage an die großen Städte der vergangenen 
Welt. Dieser Markt ist eine Fortführung dessen, ein Ort, an 
dem die Bewohner all die Köstlichkeiten probieren können, 
die wir früher genossen haben. Die Zeiten sind vorbei, in 
denen man einfach in ein Flugzeug steigen und nach 
Europa, Südamerika oder Indien fliegen konnte.« Er 
deutete auf eine Ecke des großen Marktplatzes. In 
Zeltbuden standen dampfende Wagen mit Klößchen, 
Fleisch und winzigen Rollen aus klebrigem Reis und Fisch. 
»Mein Favorit ist Asien. Hätten Sie sich jemals träumen 
lassen, wieder Sashimi zu essen?«, fragte der König. 

Als ich ihn beobachtete, fiel mir auf, wie 
selbstverständlich er in seine Öffentliche Rolle schlüpfte. 
Seine Stimme klang lauter, seine Schultern strafften sich. 
Jedes Wort schien zuvor eingeübt worden zu sein, jedes 
noch so leichte Nicken und jede Geste waren sorgfältig 
überlegt und sollten Vertrauen einflößen. »Unser 
Landwirtschaftsminister arbeitett an Methoden zur 
Algenherstellung. Die Forellen stammen aus einer 
Fischfarm auf dem Lake Mead. Es ist kein idealer Ersatz, 
aber es wird seinen Zweck erfüllen, bis wir die 
Fischfangflotten wieder auf die Meere aussenden kKönnen.« 

Sie nahmen neben mir Platz, Reginald kritzelte immer 
noch in sein Notizbuch. Charles’ Augen folgten mir. Er 
starrte mich an, bis ich ihn ansah. »Sagen Sie jetzt bloß 
nicht Hallo oder so«, sagte er und zog neckisch eine 
Augenbraue hoch. »Wissen Sie, allmählich nehme ich es 
persönlich.« 


»Ich denke, Ihr Ego schafft das schon«, sagte ich und 
schnitt einen der gelblichen Klöße klein, die ich an dem 
polnischen Stand entdeckt hatte. 

Der König nahm meine Hand und drückte sie so fest, 
dass es schmerzte. »Genevieve ist zu Scherzen aufgelegt.« 
Er lachte und machte eine unscheinbare Handbewegung in 
Reginalds Richtung, als wolle er sagen: Schreiben Sie das 
nicht auf. 

Dann räusperte er sich und sprach weiter. »Dies ist erst 
der Anfang. Die Stadt hat sich als brauchbares Modell für 
die anderen Städte des Neuen Amerika erwiesen. Es gibt 
drei autonome Kolonien im Osten. Jeden Tag sorgen sich 
Menschen in diesen Kolonien, wo ihre nächste Mahlzeit 
herkommen soll und ob sie von ihren Nachbarn angegriffen 
werden. Es gibt keine Elektrizität, kein warmes Wasser - 
die Menschen überleben nur In der Stadt aus Sand 
hingegen überleben wir nicht nur - wir gedeihen. Das ist 
das, was man leben nennt.« 

Er deutete auf den blendend weißen Marmor und die 
klaren blauen Teiche. »Es gibt so viel Land, das urbar 
gemacht werden kann, und Charles und sein Vater haben 
bewiesen, dass wir den Wiederaufbau schnell und effektiv 
verwirklichen können. In sechs Monaten werden wir mit 
dem Bau einer Mauer um die erste Kolonie beginnen - 
einer Siedlung auf dem ehemaligen Gebiet von Texas.« 

»Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was du daraus 
machst.« Clara rückte näher an Charles heran. »Ich habe 
die letzten Monate die Gespräche der Bewohner über den 
Markt hier verfolgt und hätte nie gedacht, dass er so 
unglaublich wird.« 

»Vieles davon verdanken wir Mr McCallister«, sagte 
Charles und winkte dem Landwirtschaftsminister zu, einem 
Mann mit Brille, der neben einem hohen Wandgemälde der 
Alten Welt stand, auf dem jedes Land in einer anderen 


Farbe dargestellt war. »Ohne die Fabriken, die er in den 
Außenbezirken gebaut hat, oder die neuen 
Züchtungsmethoden, die er entwickelt hat, gäbe es nichts 
davon.« 

»Du bist sehr bescheiden. Dies hier war deine Vision«, 
flötete Clara. Sie deutete auf Reginald. »Ich hoffe, Sie 
schreiben das auf. Charles hat sich alles schon vorgestellt, 
als der Palast noch nicht fertig war und die meisten 
Gebäude nach wie vor unsaniert. Du redest seit ich mich 
erinnern kann darüber die Vielfalt der Welt in die 
Stadtmauern zu bringen.« 

Ich konnte sie kaum ansehen. Lehrerin Agnes’ Stimme 
hallte in meinem Kopf wider, ihre Warnungen bezüglich 
Männern und der trügerischen Natur des Flirtens. 
Bezaubern ist nichts weiter als ein Verb, pflegte sie zu 
sagen, etwas, das Männer tun, um Kontrolle über Frauen 
zu gewinnen. Ich wünschte mir, sie könnte es sehen: Clara, 
wie sie sich vorbeugte, ihre Finger auf Charles’ Arm legte, 
ihr blondes Haar demonstrativ hinters Ohr strich. 

Ich sah zum ersten Mal eine Frau unverhohlen flirten. 
Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht 
loszuprusten, aber es war zu spät. Ein leises Glucksen 
entwischte meinen Lippen. Ich drehte mich weg und 
versuchte, es als Hustenanfall abzutun. 

»Was ist denn so lustig, Genevieve?«, erkundigte sich der 
König. 

Clara musterte mich fragend. Während sie sich am Tisch 
umsah, huschte die Andeutung eines Lächelns über ihre 
Lippen. Alle schwiegen und sahen mich an. »Und was hast 
du eigentlich letzte Nacht gemacht?«, fragte sie laut und 
legte den Kopf schief, als wäre es die denkbar 
unschuldigste Frage. 

»Du hast deine Suite verlassen?« Der König wandte sich 
zu mir. Ich schob die Hände unter den Tisch und 


umklammerte den Rock meines Kleides, um sie ruhig zu 
halten. Ich hatte sein Gesicht an diesem Morgen beim 
Frühstück betrachtet und mich gefragt, ob er nachts in 
meine Suite gekommen war, ob er den Kissenberg unter 
der Decke gefunden hatte. Doch er wirkte so ruhig, seine 
Stimme war gleichmäßig, selbst als er die Veranstaltungen 
des Tages erwähnte. 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht.« Ich 
wandte mich wieder meinem Essen zu und spießte einen 
Kloß auf, doch Clara bohrte weiter. 

»Ich hab dich im östlichen Treppenhaus gesehen.« Sie 
stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Du 
liefst die Treppe hinunter. Als ich deinen Namen rief, bist 
du stehen geblieben.« 

Der König drehte sich zu mir. »Stimmt das?« 

»Nein«, beharrte ich und versuchte, meine Stimme ruhig 
klingen zu lassen. Meine Kehle war mit einem Mal trocken, 
die Hitze des Tages erdrückend, meine Haare klebten mir 
im Gesicht und am Hals. »Das war nicht ich. Ich habe keine 
Ahnung, wovon sie redet.« 

»Oh«, sagte Clara, ihre Stimme ein Singsang. »Ich 
denke, das weißt du sehr genau.« 

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Die Sonne brannte 
auf mich herab, die Luft war stickig und kein Lüftchen 
regte sich. Der König musterte mit düsterer Miene mein 
Gesicht. Es war die Sache wert gewesen, auch wenn es nur 
ein paar Stunden mit Caleb waren. Aber wäre ich doch bloß 
nicht auf der Treppe stehen geblieben, sondern hätte 
Claras Rufe einfach ignoriert! Ich zuckte leicht mit den 
Schultern und wandte mich wieder meinem Teller zu, die 
Worte steckten mir im Hals. 

Der König beugte sich zu mir herüber, seine Hand lag 
schwer auf meinem Arm. »Du darfst den Palast nicht 


verlassen«, flüsterte er. »Es ist zu deiner eigenen 
Sicherheit. Ich dachte, du hättest das verstanden.« 

»Aber ja«, brachte ich heraus. »Ich war ja auch nicht 
draußen.« 

Am Tisch war es still. Clara öffnete den Mund, um 
weiterzureden, doch Charles fiel ihr ins Wort. »Haben Sie 
schon den Brunnen draußen vor dem Wintergarten 
gesehen?«, fragte er und schenkte mir ein kleines Lächeln. 
»Den wollte ich Ihnen nämlich zeigen. Wenn wir jetzt 
gehen, können wir es noch zur nächsten Vorführung 
schaffen.« Er sah über den Tisch zum König. »Gestatten 
Sie, dass ich Ihre Tochter für eine Weile entführe?« 

Bei dem Vorschlag entspannte sich das Gesicht des 
Königs. »Ja - geht nur, ihr zwei. Viel Spaß.« 

Während sie uns beim Aufbruch zusahen, wandte sich 
Reginald, noch immer das Notizbuch in der Hand, an Clara: 
»Vielleicht haben Sie ja einen der Palastmitarbeiter 
gesehen?‘«, fragte er. 

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, zischte Clara. Sie sah 
zu Rose, die ihr mit einem Kopfschütteln bedeutete, nicht 
weiter darauf herumzureiten. 

Ich folgte Charles über den Marktplatz, um die großen 
funkelnden Teiche herum, dankbar, den Fragen am Tisch 
entronnen zu sein. Er führte mich durch die Marmorhalle 
des Palastes, in der noch immer die mit grauen Tüchern 
verhüllten alten Spielautomaten standen. Zwei Soldaten 
folgten uns die ganze Zeit, sie liefen im Gleichschritt mit 
uns, ihre Gewehre hingen ihnen über den Rücken. »Es tut 
mir leid«, sagte er, als wir in die Sonne traten. Wir liefen 
über eine schmale Brücke zu einer hohen Fontäne auf der 
Promenade. 

»Was tut Ihnen leid?«, fragte ich. 

»Ich habe das Gefühl, dass es etwas mit mir zu tun 
hatte.« Eine dicke schwarze Haarsträhne fiel ihm ins 


Gesicht. Er lächelte, als er sie mit den Fingern 
zurückstrich. 

»Nicht alles hat etwas mit Ihnen zu tun«, schnauzte ich 
ihn an. Einige Passanten drehten sich um und beobachteten 
uns, die Soldaten machten ihnen klar, Abstand zu halten. 

»Wollten Sie nicht eigentlich sagen: Danke, Charles, dass 
Sie mich vor dieser Inquisition gerettet haben?« Er hielt 
verteidigend die Hände in die Höhe. »Ich meine ja nur. 
Vielleicht - nur vielleicht - ist Clara ein bisschen in mich 
verliebt. Zumindest macht es den Eindruck seit ... schon 
immer.« 

Ich blickte ihn an. Charles’ Gesicht war so ernst, seine 
blassen Wangen gerötet. Ich musste loslachen. »Vielleicht 
haben Sie recht«, räumte ich ein. Selbst wenn Clara mich 
letzte Nacht hatte davongehen sehen, interessierte es sie 
vermutlich nur bedingt, was ich in meiner Freizeit tat. Sie 
schien sich eher daran zu stören, dass Charles während der 
Mahlzeiten neben mir saß, oder an der Art, wie er sich zu 
mir vorbeugte, wenn er mit mir sprach, und nur wenige 
Zentimeter Abstand hielt. 

»Wir sind zusammen in der Stadt aufgewachsen«, fügte 
er hinzu. »Die letzten zehn Jahre waren wir die jüngsten 
Palastbewohner. Clara ist sehr klug. Sie hat vor, am 
Lehrkrankenhaus Medizin zu studieren. Ihre Mutter 
versucht allerdings, sie in eine andere Richtung zu lenken.« 
Er hob die Augenbrauen, als wolle er sagen: in meine 
Richtung. 

»Verstehe.« Ich nickte und dachte an den kalten, 
berechnenden Blick, den Clara mir bei unserer ersten 
Begegnung zugeworfen hatte. 

Rings um den Brunnenrand versammelten sich 
Menschen. Ich starrte auf unser Spiegelbild auf der 
Wasseroberfläche, zwei Schatten, die sich im Wind 
kräuselten. Charles wandte den Blick nicht von mir. »Wie 


finden Sie die Stadt? Sie scheinen sie nicht so zu lieben wie 
alle anderen.« 

Ich dachte daran, wie Calebs Arm letzte Nacht um mich 
gelegen hatte, wie die Musik und der Zigarettenrauch den 
Raum erfüllt hatten. Wie unsere Körper sich in der 
Türöffnung aneinandergepresst hatten. Ich lächelte, meine 
Wangen begannen zu glühen. »Sie hat ihre Vorzüge.« 

Charles kam näher, seine Schulter drückte leicht gegen 
meine. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?« Er 
musterte mein Gesicht. »Meinem Vater wäre fast jede 
andere Stadt lieber gewesen. Trotz allem, was er dem 
König erzählte, war er erst Jahre nach Beginn des 
Wiederaufbaus überzeugt, dass es mit Las Vegas 
funktionieren könnte. Es war meine Mutter die nie 
angezweifelt hat, dass es der richtige Ort war. Die meisten 
Hotels standen während der Pest leer. Die Reklamen ließen 
sich ohne Aufwand von den Gebäuden entfernen. Die Stadt 
ist so anders als alles andere - ein Zufluchtsort. Das hat sie 
immer gewusst.« 

»Weibliche Intuition?«, fragte ich und dachte an einen 
Spruch, den ich in der Schule gehört hatte. 

»Wahrscheinlich«, sagte er. Er starrte auf den 
Springbrunnen. Ein kleiner Junge mit karierter Mütze 
kniete auf dem steinernen Brunnenrand und sah ins 
Wasser. »Seit seinem Tod durchlebt sie eine harte Zeit. Sie 
verbringt die meiste Zeit allein. So schlimm es klingt, aber 
ein Teil von mir wüsste gern, wie es ist, jemanden so sehr 
zu lieben.« 

Ich starrte auf die kleinen Steinchen, die sich auf dem 
Grund des Springbrunnens häuften. Ich hatte schon früher 
darüber nachgedacht, es Caleb zu sagen, jene drei 
besonderen Worte auszusprechen - die Worte, vor denen 
uns die Lehrerinnen gewarnt hatten. In der Stille von 
Maeves Haus, in der ruhigen Nacht um mich herum hatte 


ich beschlossen, dass diese Worte für Caleb bestimmt 
waren. Nichts anderes arbeitete so hartnäckig, so 
unermüdlich in mir und beeinflusste jeden Gedanken. 

Als ich mich umdrehte, blickte mich Charles noch immer 
an. »Manchmal macht es mir allerdings auch Angst. Die 
Vorstellung, jemandem so nahe zu sein.« Er sah mich 
forschend an. »Wissen Sie, was ich meine? Ergibt es 
irgendeinen Sinn?« 

Die Frage schwebte zwischen uns in der Luft. Ich 
erinnerte mich an meine ersten Tage in Califia, wie ich die 
düstere Stadt über die Brücke hinweg betrachtet und mir 
vorgestellt hatte, was Caleb dort wohl gerade tat, ob er 
Kontakt zum Pfad aufgenommen hatte. Die Albträume 
kamen wenig später: Caleb, wie er am Wasser stand, 
während Blut sein Bein hinunterrann und die ganze Bay 
widerlich rot färbte. »Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte 
ich. »So vieles kann schiefgehen.« 

Charles starrte auf das Wasser. »Sehen Sie diese 
Steine?«, fragte er und deutete auf die Kiesel. »Die 
Menschen haben diesen Springbrunnen in eine Art 
Mahnmal verwandelt. Sie kommen mit Steinen hierher und 
werfen sie in den Brunnen, einen für jeden geliebten 
Menschen, den sie während der Pest verloren haben.« 

Er ging auf die Büsche zu, die den Wintergarten 
umgaben, und hob mehrere Steinchen vom Boden auf, die 
Erde rieb er mit den Fingern ab. »Möchten Sie ein paar?«, 
fragte er und hielt sie mir entgegen. 

»Nur einen.« Ich nahm den glatten braunen Stein in die 
Hand. Er war mandelförmig - eine Seite war ein wenig 
breiter als die andere. Ich fuhr mit dem Finger darüber und 
fragte mich, was meine Mutter wohl denken würde, wenn 
sie wüsste, dass ich hier stand, in der neuen Hauptstadt, 
gefangen gehalten von dem Mann, in den sie sich so viele 
Jahre zuvor verliebt hatte. Ich konnte beinahe ihr Gesicht 


sehen, den Pfefferminzbalsam riechen, den sie sich immer 
auf die Lippen getupft und der bei jedem Kuss Fettflecken 
auf meinen Wangen hinterlassen hatte. Ich ließ den Kiesel 
durch meine Finger in das Wasser gleiten. Er blieb am 
Boden liegen und verschwand unter den anderen, auf der 
Oberfläche hinterließ er ein Kräuseln. 

Wir standen eine Minute schweigend da. Um uns blies 
der Wind und verschaffte uns eine flüchtige Abkühlung von 
der Hitze. Zwei ältere Frauen traten an den Brunnen 
heran, sie hielten abgegriffene Fotos in der Hand. Sie 
beobachteten die anderen, die um den Brunnenrand 
herumstanden. »Worauf warten eigentlich alle?«, fragte 
ich. 

»Das werden Sie gleich sehen ...«, sagte Charles. Er sah 
auf die Uhr »In drei ... zwei ... eins ...« Auf der 
Hauptstraße erklang Musik. Alle traten einen Schritt 
zurück. Fontänen durchbrachen die Wasseroberfläche und 
schossen gen Himmel. Sie wurden höher und höher und 
höher, bestimmt sieben Meter hoch. Der kleine Junge 
stellte sich auf die Brunneneinfassung und klatschte. 
Charles’ Gesicht strahlte wie das eines Kindes. Er johlte 
laut und streckte die Faust in die Luft, bei seinem Anblick 
mussten sogar die Soldaten lachen. 

Als sich die Windrichtung änderte, ergoss sich ein 
Sprühregen über uns und durchnässte die Vorderseite 
meines Kleides. Das kalte Wasser fühlte sich gut an auf 
meiner Haut. Ich schloss die Augen, während das Klatschen 
und Jubeln um mich herum lauter wurde, und genoss diese 
wenigen letzten Minuten fernab vom Palast. 


ZWANZIG 


Clara und ich fuhren die lange Bogenrolltreppe zur Galerie 
im zweiten Zwischengeschoss hoch. Ich hatte mich noch 
immer nicht daran gewöhnt, dass sich die Metalltreppen 
bewegten, und wusste nie, ob ich sie hochlaufen oder 
einfach darauf stehen, mich an der Balustrade festhalten 
und nach oben gleiten sollte. Vom Atrium über uns strömte 
Licht herein. Ich betrachtete die Wandmalereien und die 
riesigen Statuen von Frauen in Gewändern, die auf 
Marmorsäulen standen, die Pferdeskulptur unter uns, die 
im Sprung erstarrt zu sein schien, und die Fontänen, die 
aus ruhigen türkisfarbenen Becken aufschossen. Auf eine 
schreckliche Art war der Palast genau so, wie Pip ihn sich 
immer vorgestellt hatte - ein strahlendes Modell der 
Vollkommenheit. 

Ich konzentrierte mich auf die Umgebung und tat, als 
wäre ich allein. Der König hatte an diesem Morgen 
vorgeschlagen, dass Clara mir die Kunstgalerie zeigen 
solle. Es wäre doch nett für uns, Zeit miteinander zu 
verbringen, damit ich meine Kusine kennenlernte. Ich 
wusste, dass nichts davon der Wahrheit entsprach, fügte 
mich aber in der Hoffnung, ich würde dadurch zufriedener 
mit meiner Position im Palast wirken. Wie ein Mädchen, das 
keine Geheimnisse hat. 

»Wie war deine Verabredung mit Charles?«, fragte Clara 
nach einer ganzen Weile. Der Soldat, der uns immer mit 
einigen Schritten Abstand folgte, trat von der Rolltreppe. 

»Es war keine Verabredung«, sagte ich scharf. Ich 
erinnerte mich aus der Schule an diesen Begriff. Die 
Lehrerinnen hatten ihn als Teil der Werbungsphase 
beschrieben. Sie hatten uns erklärt, dass Männer sich 


manchmal wie Gentlemen verhielten, bevor sie ihre wahren 
Absichten zeigten. 

Wir schlenderten an der niedrigen Brüstung vorbei. 
Unter uns liefen Einkäufer durch den Lichthof, von Zeit zu 
Zeit blickten sie nach oben, um zu sehen, wohin wir gingen. 
Über dem Eingang der Galerie hing ein großer Bildschirm, 
der alle paar Sekunden das Bild wechselte. Zuerst kam eine 
Werbung für das neue Marktrestaurant: ERÖFFNUNG 
DIESE WOCHE! Dann wechselte das Bild zu einer 
Aufnahme aus der Zeitung am Vortag, auf der ich auf dem 
Rücksitz eines Autos saß. Die Überschrift lautete: 
PRINZESSIN GENEVIEVES BMW CABRIO VON GERRARD 
MOTORS RESTAURIERT: INDIVIDUELLE ÜBERHOLUNG 
UND AUTOMOBILAUSSTELLUNG SEIT 2035. 

»Du rennst die ganze Zeit mit angewiderter Miene durch 
die Gegend, dabei bist du die Prinzessin des Neuen 
Amerika«, brummte Clara. »Andere würden für deine 
Stellung sonst was tun.« Wie sie es sagte - diese Betonung 
auf sonst was tun -, verunsicherte mich. 

»Wann warst du das letzte Mal außerhalb dieser 
Mauern?«, fragte ich. »Vor zehn Jahren?« 

Claras strohblondes Haar war zu einem Zopf geflochten, 
der um den Kopf geschlungen und im Nacken festgesteckt 
war. »Worauf willst du hinaus?« Sie musterte mich mit 
ihren grauen Augen. 

»Du kannst doch überhaupt nicht mitreden, ob ich ein 
Recht habe, wütend oder angewidert zu sein. Du hast doch 
keine Ahnung, wie die Welt außerhalb deiner Blase 
aussieht.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging 
durch den Haupteingang in die Galerie. 

Der Raum war kühl und bis auf ein paar Schulkinder, die 
in der Ecke zusammenstanden, leer. Ihre grauen Uniformen 
ähnelten der, die ich getragen hatte. Einen kurzen Moment 
lang blieben der Soldat und Clara hinter mir und ich hatte 


das großartige Gefühl, allein zu sein. Der offene Raum war 
eine Wohltat. Der Holzboden unter meinen Füßen fühlte 
sich fest an, die Wände hingen voll vertrauter Freunde. Ich 
ging auf das Gemälde von van Gogh zu, das ich schon so oft 
in meinen Kunstbänden betrachtet hatte, die blauen 
Blumen, die sich auf der Leinwand ausbreiteten und der 
Sonne entgegenwuchsen. IRIS, VINCENT VAN GOGH, 
stand auf einem Schild daneben, GERETIET AUS DEM 
GETTY MUSEUM, LOS ANGELES. 

In der Reihe hingen noch weitere Gemälde, Manet und 
Tizian und Cezanne, einer nach dem anderen. Ich ging an 
ihnen vorüber und dachte daran, wie viel Zeit ich mit dem 
See vor Augen damit zugebracht hatte, auf dem Schulrasen 
den Pinsel über die Leinwand zu ziehen, um die 
spiegelglatte Seeoberfläche nachzubilden. Ich betrachtete 
gerade einen Renoir, bei dem ein Riss in der Leinwand 
zusammengeklebt war, da tauchte Clara neben mir auf. 

»Ein paar Dinge weiß ich aber«, sagte sie, in ihrer 
Stimme schwang Wut mit. Es war klar, dass sie diese Rede 
während der letzten Minuten vorbereitet hatte. Jedes Wort 
vibrierte genüsslich, als sie es aussprach. »Ich weiß, wie 
zweifelhaft es für eine Frau ist, die Geliebte eines 
verheirateten Mannes zu sein.« Sie starrte auf die beiden 
Figuren des Gemäldes. Ein Mann half einer Frau eine 
grasbewachsene Anhöhe hinauf. 

»Wovon redest du?«, fragte ich, ich konnte nicht an mich 
halten. 

»Du warst nicht das erste Kind deines Vaters«, sagte sie. 
»Sondern sein letztes. Vor dir hatte ich drei andere Kusinen 
und eine Tante, alle sind an der Seuche gestorben.« Sie 
drehte sich um und funkelte mich böse an. »Ich kann mir 
nicht vorstellen, welche Art Frau so etwas tut - mit einem 
verheirateten Mann ins Bett gehen.« 


Ich lächelte und versuchte, den Kloß in meinem Hals 
nicht zu beachten. »Du irrst dich«, brachte ich heraus. 
Clara zuckte bloß mit den Schultern, bevor sie mich stehen 
ließ und auf ein Stillleben an der gegenüberliegenden 
Wand zuging. 

Ich stand wie angewurzelt da und starrte auf den Mann 
im Bild, den Hut, der einen Schatten auf sein Gesicht warf, 
die rosa Knolle seiner Nase, die Art, wie seine Augen mit 
zwei schwarzen Linien angedeutet waren. Plötzlich schien 
er mich höhnisch anzugrinsen. 

Sie war seine Geliebte, dachte ich für mich und sah 
plötzlich alles durch einen Tränenschleier. Meine Mutter, 
die mir vorgesungen und mir den Seifenschaum aus den 
Augen gewischt hatte. Ich war wieder fünf und kniete auf 
dem Boden. Sie war krank. Ich sah den Lichtschimmer 
unter der Schlafzimmertür, ihren Schatten, als sie mit den 
Knöcheln gegen das Holz schlug und ihre Küsse klopfte, 
weil sie nicht das Risiko eingehen konnte, ihre Lippen auf 
meine Haut zu drücken. Ich hatte meine Handfläche auf die 
andere Seite gepresst und sie auch nicht weggenommen, 
als sie wieder ins Bett gegangen war und ihr Husten durch 
die nächtliche Stille hallte. 

Ich ging auf die Tür zu, weil ich Angst hatte, in Tränen 
auszubrechen. Ich lief immer weiter, an den Iris und 
Manets Stierkampf vorbei, das Tier spießte das Pferd mit 
seinen langen, schrecklichen Hörnern auf. 

»Eure Königliche Hoheit?«, hörte ich den Soldaten 
fragen, seine Schritte hallten hinter mir. »Soll ich Euch 
jetzt hinaufbegleiten?« 

Ich lief vor ihm her, hörte kaum hin, als er Clara hinter 
mir in Richtung des Aufzugs hinausführte. Ganz gleich, was 
Clara gesagt hatte, ich wusste, dass es nicht die Schuld 
meiner Mutter war, es konnte einfach nicht sein; die Frau, 
die mich so zärtlich geliebt hatte, die meine Zehen eine 


nach der anderen gedrückt hatte, während sie sie zählte 
und mir ein albernes Lied vorsang. Die auf meine Suppe 
gepustet hatte, um sie abzukühlen, bevor ich den ersten 
Löffel aß. Er war derjenige gewesen, der eine andere 
Familie gehabt hatte. 

Ich stieg in den Aufzug. Clara folgte mir, die Kabine 
fühlte sich plötzlich kleiner und beengt an, die Luft schal 
und heiß. 

»Ist alles in Ordnung mit Euch, Prinzessin?«, erkundigte 
sich der Soldat, als er auf den Knopf drückte. Ich presste 
die Hände aneinander und versuchte, sie ruhig zu halten. 
Ich konnte nur an den König denken, an diese Geschichte, 
die er mir erzählt, das Foto, das er in den Händen gehalten 
hatte. Er hatte nie seine Familie erwähnt. Er hatte sich so 
lange Zeit gelassen, bis er nach mir suchte, hatte mich in 
diesem Haus allein gelassen. Ich hatte so viele Tage damit 
zugebracht, auf ihr ersticktes Husten zu lauschen, und 
hatte mich zu Tode geängstigt, wenn es zu lange still im 
Zimmer war. Noch nie war sie mir so weit weg erschienen 
wie in diesem Moment, meine einzige Verbindung zu ihr 
war zerbrochen. »Prinzessin?«, fragte der Soldat noch 
einmal. Er legte mir die Hand auf die Schulter, was mich 
zusammenfahren ließ. »Was habt Ihr denn?« 

»Nichts«, sagte ich und drückte erneut auf den Knopf. 

»Ich muss nur mit dem König sprechen.« 


EINUNDZWANZIG 


Der König befand sich auf einer Baustelle und kümmerte 
sich um ein Gebäude am Rande des Stadtzentrums. Als 
man ihn nicht benachrichtigen konnte, verlangte ich, zu 
ihm gebracht zu werden. 

Der Wagen raste die verlassene Straße hinunter, vorbei 
an gewaltigen Gebäuden. Die Fontänen neben dem Palast 
schossen in die Höhe und hüllten die Passanten in einen 
feinen Nebel. Der Anblick hatte nun nichts Wunderbares 
mehr für mich. Ich dachte nur an das blasierte Lächeln auf 
Claras Gesicht, als sie mir von der Affäre des Königs mit 
meiner Mutter erzählt hatte. Während der ganzen Zeit in 
der Schule, selbst in der einsamsten, kurz nach meiner 
Ankunft, hatte ich die Erinnerungen an meine Mutter 
gehabt. Sie hatten mich auf der Flucht begleitet, in der 
Höhle, auf der Ladefläche von Fletchers Laster, sogar nach 
der Katastrophe im Keller. Claras Worte hatten alles in den 
Schmutz gezogen. 

Wir fuhren eine lange Auffahrt zu einem hohen grünen 
Gebäude mit einem Löwen davor hoch. Die Soldaten 
eskortierten mich aus dem Wagen. Über dem Eingang hing 
eine weitere große Anzeigetafel, die verschiedene 
Werbespots brachte und der Tafel vor der Kunstgalerie 
ahnelte. Ein Bild von zwei Löwen wurde eingeblendet, 
darunter die Worte: DER ZOO IM MGM GRAND: 
ERÖFFNUNG NÄCHS-TEN MONAT! »Hier entlang«, sagte 
einer der Soldaten und führte mich hinein. 

Am Eingang zur Haupthalle standen drei Soldaten. In 
dem riesigen Saal kam man vor Hitze fast um, die Luft 
stank nach Schweiß und Rauch. Strahler beleuchteten 
verschiedene Abschnitte des dunklen Gangs. Ein paar 


Meter vor uns kniete ein Junge über einem Eimer. Er war 
ein, zwei Jahre jünger als ich. Während er den Putz an den 
Wänden glatt strich, lief ihm der Schweiß über den Rücken. 
Als er aufsah, war sein Gesicht schmal und traurig. 

»Der König sollte hier drüben sein«, sagte der andere 
Soldat und ging schneller, er hielt mich am Arm, während 
er mich eilig einen anderen Gang hinunterführte. 

Ich drehte mich um und bemerkte zwei Jungen in 
meinem Alter, die einen Teppich verlegten. Ein älterer 
Arbeiter, vielleicht um die zwanzig, lief mit einer großen 
Holzkiste langsam den Gang hinunter. Als er an einem der 
Strahler vorbeikam, konnte ich sein Gesicht erkennen, das 
ausgemergelt und krank aussah, die Augen lagen tief in 
den Höhlen. Auf seiner Schulter prangte dieselbe 
Tätowierung, die auch Caleb hatte. Irgendwo über uns war 
ein nervtötendes Bohrgeräusch zu hören. 

»Wo ist er?«, fragte ich mit ausdrucksloser Stimme. Ich 
ging schneller, entschlossener, und dachte an die Jungen in 
der Höhle. 

Die Soldaten liefen vor mir auf ein leuchtendes blaues 
Licht zu. Sie sahen einander an, auf ihren Gesichtern lag 
Unsicherheit, wahrscheinlich fragten sie sich, ob es richtig 
gewesen war, mich herzubringen. 

»Genevieve«, ertönte eine Stimme. Am Ende des Gangs 
erschienen zwei vom Licht angestrahlte mannförmige 
Umrisse. »Was tust du hier?« 

»Ich muss mit dir reden«, erklärte ich. Der König stand 
neben Charles, der einen glücklichen Eindruck machte - als 
er meinen Gesichtsausdruck sah, verschwand sein Lächeln 
allerdings. Ich drängte an ihnen vorbei in den großen Raum 
mit dem unheimlichen Licht. Die Wände waren aus Glas 
und in mehrere Schaukästen mit Pflanzen und Kunstfelsen 
unterteilt. 


»Würden Sie uns bitte eine Minute entschuldigen?«, 
fragte der König schließlich. Die Schritte der Männer 
hallten im Gang wider. Der König stellte sich vor eine 
Vitrine mit gelbem Gras neben mich. Ganz oben lag ein 
Puma auf einem flachen Felsen ausgestreckt, seine Rippen 
standen seitlich hervor. 

»Sie hat es mir erzählt«, sagte ich und drehte mich nicht 
um, um ihn anzusehen. »Clara hat mir von deiner Frau 
erzählt. Sie behauptete, meine Mutter sei deine Geliebte 
gewesen.« Mein ganzer Körper glühte. »Stimmt das?« 

Der König wandte sich wieder zum Gang, Charles und 
die Männer waren gegangen. »Es ist kein günstiger 
Zeitpunkt, um darüber zu reden«, sagte er. »Du hättest 
nicht herkommen sollen.« 

»Es wird nie einen günstigen Zeitpunkt geben, um 
darüber zu reden.« Ich starrte ihn an. »Du willst nicht, dass 
ich hierherkomme, weil du nicht willst, dass ich - oder 
sonst irgendjemand - sieht, unter welchen Bedingungen 
deine ganzen Projekte gebaut werden.« 

Er wurde rot, sein Blick verdüsterte sich. Er rieb sich 
über die Stirn, als versuche er, sich zu beruhigen. »Ich 
verstehe, dass du wütend bist«, sagte er. »Clara hätte den 
Mund halten sollen. Es steht ihr nicht zu.« 

Er drehte sich um und lief, die Arme vor der Brust 
verschränkt, quer durch den Raum. »Ich mag dieses Wort 
nicht - Geliebte. Ich weiß, wie es klingt, aber es war nicht 
so. Als ich deine Mutter kennenlernte, hatte ich mich schon 
von meiner Frau getrennt.« Er blieb vor einem Glaskäfig 
mit dem Schild GRAUE WÖLFE stehen. Zwei große Hunde 
zerrten an rotem Fleisch. Ein anderer nagte einen 
durchgebrochenen Knochen ab. 

»Also war sie deine Geliebte«, sagte ich, unfähig, meine 
Stimme zu kontrollieren. »Und du hast mich hierhergeholt, 
mir erzählt, wie lange du nach mir gesucht hättest, wie 


zerrüttet dein Leben ohne deine Tochter wäre, und dabei 
ist dir einfach entfallen, dass du ja schon eine andere 
Familie hattest?« 

Der König räusperte sich. »Es tut mir leid«, sagte er, 
jedes Wort kam mühevoll, »dass ich dir nicht von meinen 
anderen Kindern erzählt habe. Aber das ist etwas, worüber 
ich nicht gern rede. Ich konzentriere mich mehr auf die 
Zukunft, so wie alle hier in der Stadt. Wir wollen alle nach 
vorn blicken.« 

Die Weichheit seiner Stimme überraschte mich und zog 
mich aus meinen Gedanken in seine Wie sie wohl 
gestorben waren? Ob ihre Nasen geblutet hatten wie die 
meiner Mutter? Waren sie zusammen gewesen, als Familie? 
Oder in unterschiedlichen Krankenhäusern? Hatte er sie im 
Arm gehalten? Trotz der Warnungen, es nicht zu tun? Hatte 
er ihr Essen zerkleinert und es ihnen auf die trockene 
Zunge gedrückt? 

»Wie hießen sie?«, fragte ich schließlich. Ich musste es 
wissen, wollte sie mir einfach vorstellen, wenigstens einen 
Moment. Ich hatte Geschwister - irgendwann einmal, wenn 
auch jetzt nicht mehr. Der Gedanke erfüllte mich mit einer 
seltsamen Traurigkeit. »Wie alt waren sie?« 

Er drehte sich wieder zu mir. Er hatte ein Taschentuch 
aus der Hosentasche gezogen und drehte es um die Finger, 
bis sie rot wurden. »Samantha war die Älteste. Sie war elf, 
als sie starb. Paul starb als Erster - er war acht. Und dann 
war da noch Jackson, mein Kleiner.« Ein schwaches 
Lächeln huschte über sein Gesicht, dann war es 
verschwunden. »Er war nicht mal fünf.« 

Ich erinnerte mich an den Teller, den ich mir in der 
Küche zurechtgemacht hatte. Wie ich an ihre 
Schlafzimmertür gelehnt auf dem Boden gesessen und die 
letzte dieser matschigen roten Bohnen 
heruntergeschlungen hatte, beruhigt von ihren 


Hustenanfällen. Bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog, 
hatte sie mir gezeigt, wie ich die Dosen Öffnen musste, ihre 
Hand hielt meine, während wir den Metallöffner 
herunterdrückten. Die Dosen standen in einer Reihe, eine 
pro Tag. Es waren mehr als zwanzig Dosen gewesen. Öffne 
nur eine Dose, hatte sie mir eingeschärft, als sie durchs 
Haus ging und alle Türen abschloss. Nicht mehr als eine 
pro Tag. 

»Es tut mir leid«, sagte ich leise. Wir standen 
nebeneinander und in diesem Moment, in der Stille dieses 
Raums, war er nicht der König. Ich war nicht die 
Prinzessin, die gegen ihren Willen in die Stadt gebracht 
worden war. Wir waren zwei Menschen, die vergessen 
wollten. 

Er rieb sich die Stirn. »Ich habe deine Mutter wirklich 
geliebt. Und ich war entschlossen, mich scheiden zu lassen. 
Das war immer der Plan gewesen«, sagte er. »Aber es war 
kompliziert zwischen uns. Wir lebten unterschiedliche 
Leben, in verschiedenen Städten. Ich wusste nicht mal, 
dass sie schwanger war. Und später, als die Pest kam, war 
alles anders. Ich hätte Sacramento nicht verlassen können, 
selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich konnte ihr nicht 
helfen. Jeder kämpfte nur ums Überleben.« 

»Wusste deine Frau von ihr?«, fragte ich und mir war 
schon übel, als die Frage aus meinem Mund heraus war. 
»Hast du es ihr je gesagt oder war meine Mutter ein 
Geheimnis?« 

»Ich wollte mich scheiden lassen«, wiederholte er. »Ich 
wartete nur noch auf den richtigen Zeitpunkt.« 

Ich drehte mich um und ging an ihm vorbei einen Tunnel 
hinunter, in den seitlich ein Glaskäfig eingelassen war. 
Dort, ungefähr zehn Meter entfernt, lag ein Grizzly mit dem 
Kopf auf einem Plastikfelsen und schien halbtot zu sein. Er 
sah aus wie der Bär, den ich in der Wildnis gesehen hatte. 


»Die Einzigen, die eine Beziehung verstehen können, 
sind die beiden Menschen, die sie führen«, sagte er 
irgendwo hinter mir. Seine Schuhe klackten auf dem 
kaputten Steinboden. »Du weißt nicht, wie es während 
dieser Zeit zuging.« 

»Ich weiß, dass du gelogen hast«, sagte ich. »Du hast 
alle belogen.« Ich starrte auf unsere Spiegelbilder auf der 
Scheibe, auf den leichten Linksdrall unserer Nasen, unsere 
helle Haut, den Vorhang schwarzer Wimpern über unseren 
Augen. Wir beide standen dort Seite an Seite und sahen 
durch uns selbst in den kleinen Käfig. 

»Ich war glücklich wenn ich mit deiner Mutter 
zusammen war«, fuhr er fort. Ich war nicht ganz sicher, ob 
er zu mir sprach oder nicht. Er sah zu dem riesigen Tier 
auf, seine Stimme klang nicht mehr wütend. »Es ist schwer 
für mich, mir dieses Foto anzuschauen, zu sehen, wie ich 
damals war. Ich war glücklicher als je zuvor in meinem 
Leben. Sie machte immer den Eindruck, als würde sie auf 
einer völlig anderen Frequenz schwingen. Sie war fast 
dreißig, als ich sie kennenlernte. Es war kurz nachdem sie 
sich eine Auszeit vom Malen genommen hatte.« 

Ich drehte mich zu ihm. »Ich wusste nicht, dass sie 
Malerin war«, sagte ich. Unser Haus war langsam in 
meiner Erinnerung verblasst. Ich konnte nur noch 
Bruchstücke davon vor mir sehen - die alte Standuhr im 
Flur, die gehämmerten Goldgewichte darin, die die Zeiger 
bewegten. Die Sterne an meiner Zimmerdecke, die im 
Dunkeln leuchteten, den Fleck auf unserem Sofa, wo sie 
Tee verschüttet hatte. Ich konnte mich an keinen einzigen 
Pinsel erinnern, an keine Leinwände oder Gemälde an den 
Wänden. »Ich habe in der Schule malen gelernt.« 

»Ich weiß«, sagte er, ohne auszuführen, woher er das 
wusste. Ein Lächeln huschte über seine Lippen und er 
lachte leise. »An meinem vierzigsten Geburtstag war ich 


bei deiner Mutter. Sie hatte den ganzen Tag geplant. Wir 
gingen am Strand spazieren und sie hatte diesen kleinen 
Schokoladenkuchen dabei, den sie für mich gebacken 
hatte. Sie trug ihn den ganzen Weg, über sechs Kilometer, 
damit wir ihn oben auf der Klippe essen und übers Meer 
blicken konnten. Und sie hat mir dieses alberne Lied 
vorgesungen, dieses -« 

»Heute, heute«, sang ich und konnte ein Lächeln nicht 
unterdrücken, »ist ein ganz besonderer Tag, heute hat 
Jemand Geburtstag.« Ich nickte mit dem Kopf und erinnerte 
mich daran, wie meine Mutter meine Hände umfasst hielt, 
während wir singend durchs Wohnzimmer tanzten und 
einen Bogen um den Couchtisch und die Sessel machten. 

Ich hätte ihn gern gehasst und versuchte, mich an all die 
Dinge zu erinnern, die er getan hatte, versuchte, mir Arden 
und Ruby und Pip im Ziegelgebäude der Schule 
vorzustellen. Er war der Grund, warum Caleb sich in den 
Außenbezirken versteckte, warum wir nicht zusammen sein 
konnten. Doch in diesem Augenblick teilten wir etwas, das 
wir mit niemandem sonst auf der Welt teilen konnten: 
meine Mutter. Ihre ganzen Marotten, ihre albernen Lieder, 
den Duft ihres Haars nach Lavendelshampoo. Er war der 
einzige Mensch, der sie auch gekannt hatte. 

Wir liefen schweigend den Gang hinunter. Plötzlich 
drehte er sich um und beugte sich herunter, um mir in die 
Augen zu sehen. »Ich habe deine Mutter geliebt. Ganz 
gleich, wie kompliziert unsere Situation war, wie falsch sie 
erscheinen mag. Ich habe sie geliebt. Und unsere 
Beziehung hat mir dich geschenkt.« Er schüttelte den Kopf 
und presste die Finger gegen die Schläfen. »An jenem 
Morgen, als ich in deine Schule fuhr, war ich aufgeregt. Ich 
hatte dasselbe Gefühl wie damals, als meine anderen 
Kinder geboren wurden. Und als wir ankamen und die 
Schulleiterin uns berichtete, was passiert war, dass du fort 


warst, befahl ich den Soldaten, unverzüglich nach dir zu 
suchen. Du kannst denken, was du willst, aber du bist 
meine Tochter - die einzige Familie, die ich noch habe. Ich 
konnte die Vorstellung, dass du allein dort draußen in der 
Wildnis warst, nicht ertragen.« 

Ich sah in sein vor Sorge verzerrtes Gesicht. Er machte 
einen Schritt auf mich zu und nahm mich in den Arm. 
Ausnahmsweise wich ich nicht zurück. Es war 
unvermeidbar, unwiderstehlich, trotz allem, was er getan 
hatte. Wenn er nachdachte und die Finger dabei ans Kinn 
legte oder mit geschlossenem Mund lächelte, sah ich jedes 
Mal mich selbst. Wir hatten die gleiche Art zu streiten, mit 
kurzen und treffenden Worten, hatten den gleichen hellen 
Teint, sein Haar war früher genauso dunkelrotbraun 
gewesen wie meines - auch wenn es nun von grauen 
Strähnen durchzogen war. Er war ein Teil von mir, die 
Verbindung ließ sich nicht leugnen, egal, wie sehr ich auch 
dagegen ankämpfte. 

»Jetzt komm«, sagte der König nach einer ganzen Weile. 
»Wir sorgen dafür, dass du in den Palast zurückkommst.« 
Er führte mich durch den langen Gang, vorbei an 
Glaskäfigen mit anderen Geschöpfen aus der Wildnis - 
Pythonschlangen, Alligatoren, einem Tiger, der aus einem 
Zoo ausgebrochen war. Wir gingen durch einen 
Seitenausgang hinaus. Die Sonne blendete mich. Auf 
meiner Stirn sammelten sich Schweißperlen. Auf dem Weg 
zu dem wartenden Auto schossen mir tausend Gedanken 
durch den Kopf. Doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt 
stehen, die Merkwürdigkeit der Szene wurde mir bewusst. 

Vor dem Vordereingang hatten sich ein paar Soldaten 
versammelt, die Gewehre lagen neben ihnen. Alle sahen zu 
der elektronischen Anzeigetafel hoch, die über dem 
Eingang hing. INNERHALB DER MAUERN WURDE EIN 
STAATSFEIND ENTDECKT. WENN SIE DIESEN MANN 


GESEHEN HABEN, BENACHRICHTIGEN SIE UMGEHEND 
DIE ZUSTÄNDIGEN BEHÖRDEN. 

Darunter war die Zeichnung eines Gesichts, das mir so 
vertraut war, dass es mein eigenes hätte sein können. 
Caleb starrte mich an. 

Seine Größe, sein Gewicht und sein Körperbau waren 
aufgelistet, sowie Beschreibungen der Narben an seinem 
Bein und seiner Wange. 

Mein Körper fühlte sich mit einem Mal völlig blutleer an. 
Die Hand des Königs lag auf meinem Arm und schob mich 
zum Wagen. »Genevieve«, flüsterte er, sein Blick war auf 
die Soldaten vor dem Gebäude gerichtet. »Das ist nicht der 
richtige Zeitpunkt. Wir können das im Palast besprechen.« 
Ich hörte ihn kaum, während ich immer wieder die letzten 
beiden Zeilen auf der Tafel las. 

ER WIRD WEGEN DES MORDES AN ZWEI SOLDATEN 
DES NEUEN AMERIKA GESUCHT. 


ZWEIUNDZWANZIG 


»Mir ist nicht gut«, sagte ich und zog die dicken Decken 
fester um mich. Die Sonne war untergegangen. Die oberen 
Stockwerke im Palast waren dunkel und ruhig. Beatrice saß 
am Ende des Bettes, ihre Hand lag auf der Erhebung, die 
meine Füße bildeten. »Könnten Sie mir etwas zu essen 
bringen? Ich lege mich schlafen, aber Sie können es 
einfach vor die Tür stellen.« Ich sah weg, bevor ich 
hinzufügte: »Sorgen Sie bitte dafür, dass mich heute Nacht 
niemand stört, egal, worum es geht.« 

Beatrice kämmte mir das Haar und strich mit den 
Fingern über meine Stirn. »Natürlich. Sie hatten einen sehr 
langen Tag.« Ich schloss die Augen. Immer wieder sah ich 
Calebs Gesicht auf dieser Anzeigetafel, hörte die Soldaten 
über den Verräter murren, der zwei von ihnen ermordet 
hatte, und was sie dafür geben würden, bei seiner 
Hinrichtung dabei sein zu dürfen. Sie wussten, dass er sich 
innerhalb der Stadtmauern aufhielt. Ich musste ihn 
warnen, dass er nicht kommen durfte, dass es zu gefährlich 
war, aber ich wusste nicht, wie ich ihn erreichen sollte. Er 
war bereits in den Außenbezirken unterwegs und schlich 
durch die leeren Straßen, um sich mit mir zu treffen. 

»Worüber sorgen Sie sich?«, flüsterte Beatrice. Sie nahm 
meine Hand in ihre. »Sie können es mir sagen.« 

Ich sah in ihr gütiges rundes Gesicht. Ich darf nicht, 
dachte ich, schließlich wusste ich, in welcher Gefahr Caleb 
bereits schwebte. Vermutlich durchkämmten sie schon die 
Außenbezirke nach ihm. »Ich bin bloß krank«, antwortete 
ich und versuchte zu lächeln. »Das ist alles.« 

Beatrice küsste mich auf den Scheitel. »Gut, dann 
kümmere ich mich wohl besser um das Essen«, sagte sie 


und stand auf. Plötzlich beugte sie sich vor, sah mich an 
und drückte ihre warme Handfläche auf meine Wange. »Ich 
werde dafür sorgen, dass niemand Sie stört. Sie haben 
mein Wort.« Sie blieb einen Moment stehen. Ihre braunen 
Augen waren wachsam und so ernst, wie ich sie noch nie 
zuvor gesehen hatte. Ich weiß, was du vorhast, schien sie 
zu sagen und ließ mich nicht aus den Augen. Und ich werde 
alles tun, um dir zu helfen. 

Sie erhob sich und ging auf den Flur. Ich starrte auf die 
Tür. Sie war nicht ganz geschlossen, Beatrice hatte sie 
nicht wie sonst zugezogen und den Knauf überprüft. 
Stattdessen war sie leicht an den Türrahmen angelehnt, 
Holz gegen Schloss. 

Ich beeilte mich. Ich hatte die Palastuniform in einer 
Plastiktüte verpackt im Spülkasten der Toilette versteckt. 
Ich verriegelte die Badezimmertür, zog das zerknitterte 
weiße Hemd über die rote Weste und die schwarzen 
Hosen. Danach schlich ich auf den Gang, das östliche 
Treppenhaus hinunter. Um kein Geräusch zu verursachen, 
zog ich die Schuhe aus. 

Die Ausgangssperre war zwar noch nicht in Kraft, doch 
die Straßen leerten sich allmählich. Ich tauchte in den 
Gruppen von Arbeitern unter, die Schichtwechsel hatten. 
Immer, wenn ich mich umdrehte, um nachzusehen, ob mir 
jemand folgte, wurde mir flau im Magen. 

Einige Stadtbewohner spazierten auf dem Heimweg zu 
ihren Wohnblocks Arm in Arm über die Überführung. Ein 
Jeep kam die Straße herunter, zwei Soldaten streckten die 
Köpfe über die Ladefläche und suchten die Gehwege ab. 
Ich lief mit gesenktem Kopf, bog nach rechts ab, um die 
Hauptstraße zu überqueren, und ging auf das Gebäude zu, 
das Caleb markiert hatte. Es hieß Venetian - das ehemalige 
Hotel war zu einem Bürogebäude umfunktioniert worden. 
Einige Restaurants waren wieder geöffnet, man hatte die 


Gärten neu bepflanzt und in den breiten Kanälen floss wie 
früher Wasser. Als ich über die Bogenbrücke lief, glitt ein 
Boot vorüber, das die letzten Passagiere des Tages 
beförderte. 

Ich war noch einige Schritte vom Haupteingang entfernt, 
als ich eine Gestalt an der Anlegestelle bemerkte und mich 
umdrehte. Sie war viel kleiner als ich, trug aber dieselbe 
Uniform, ihr lockiges braunes Haar war zurückgebunden. 
»Warten Sie auf eine Gondel, Miss?«, fragte sie leise und 
verschwand unter einem Vorbau im Dunkeln, wo sie stehen 
blieb und auf meine Antwort wartete. 

Ich sah auf die Karte, auf das Kreuz, das Caleb direkt 
neben der Anlegestelle eingezeichnet hatte, und nickte. Ich 
folgte ihr zum Wasser. »Du solltest deine Weste ausziehen, 
Eve«, flüsterte sie. Im Licht, das vom Wasser reflektiert 
wurde, sah ich ihre zarten Hände und die antike 
Gemmenbrosche, die sie um den Hals trug. »Es würde 
merkwürdig aussehen, wenn eine der Angestellten auf dem 
Wasser herumfährt. Lass die Mütze heruntergezogen.« 

Ich zog die Weste aus und drückte sie ihr genau in dem 
Moment in die Hand, als ein schmales Boot an uns 
vorüberglitt. Caleb stand auf dem Heckschnabel, er trug 
ein schwarzes Hemd und einen weißen Hut, der sein 
Gesicht verdeckte. Ich suchte die Menge ab, die die Gärten 
verließ, und hielt nach Soldaten Ausschau. »Letzte Fahrt 
heute«, rief er. Er lenkte das Boot mit einem langen 
Holzruder und hielt an der Anlegestelle, damit ich 
einsteigen konnte. Während die letzten Besucher aus den 
Gärten des Venetian Hotels schlenderten, stieß er die 
Gondel ins offene Wasser. 

Ich saß ihm gegenüber, unsere Blicke trafen sich, als er 
in die Mitte des Kanals lenkte, wo uns niemand hören 
konnte. Wir trieben auf dem klaren Wasser, hinter uns 


gingen im Turm des Venetian die Lichter an. Es dauerte 
eine Weile, bis einer von uns sprach. 

»Sie wissen, dass du in der Stadt bist«, sagte ich. »Wir 
sollten nicht hier sein. Es ist jetzt zu gefährlich. Was ist, 
wenn mir jemand gefolgt ist?« 

Caleb suchte die Brücke ab. »Sie sind dir nicht gefolgt«, 
sagte er leise. 

Meine Hände zitterten. Ich versuchte, ihn nicht 
anzusehen, als ich sprach. Stattdessen lehnte ich mich auf 
dem Sitz zurück, um ruhiger zu werden. »Der König 
vermutet eventuell etwas. Clara hat mich vorgestern 
weggehen sehen. Gestern hat sie auf dem Markt in seiner 
Anwesenheit eine Bemerkung fallen lassen.« Ich sah ihn 
flehend an. »Ich kann dich nicht wiedersehen, Caleb. Mir 
können sie nichts tun, ich bin seine Tochter. Aber dich 
werden sie töten, wenn sie dich fassen. Dein Bild ist überall 
in der Stadt.« 

Caleb tauchte das Ruder ins Wasser, seine Muskeln 
spannten sich bei der Anstrengung. Als wir auf die Brücke 
zutrieben, tanzten Lichter auf der Kanaloberfläche. »Was 
ist, wenn ich morgen umgebracht werde?«, sagte er und 
presste die Lippen aufeinander »Welchen Unterschied 
macht es dann noch? Heute lebe ich und bin hier. Ich war 
auf den Baustellen und habe mit den Leuten in den 
Außenbezirken gesprochen. Allmählich begreifen sie, dass 
es einen anderen Weg gibt. Wir diskutieren einen Aufstand. 
Moss braucht mich.« Er lächelte. Es war das Lächeln, das 
ich liebte, bei dem sich auf seiner rechten Wange ein 
Grübchen bildete. »Und ich würde gern glauben, dass du 
mich auch brauchst.« 

»Ich will, dass du hier bist«, sagte ich. »Natürlich will ich 
das.« 

»Dann will ich auch hier sein.« Caleb drehte das Ruder 
auf dem Wasser und lenkte uns. »Ich kann nicht 


herumsitzen und nichts tun. Ich hab dich schon einmal 
aufgegeben ... Das werde ich nicht noch einmal tun.« 

Er schwieg für lange Zeit. »Kennst du Italien?«, fragte er 
schließlich. Ich nickte und erinnerte mich an das Land, 
über das ich in unseren Kunstgeschichtebüchern gelesen 
hatte, aus dem so viele Meister - Michelangelo, Leonardo 
da Vinci, Caravaggio - stammten. 

»Ich habe mal gelesen, dass Venedig die romantischste 
Stadt der Welt war. Statt Straßen gab es dort Kanäle. Die 
Menschen spielten Geige und tanzten auf dem 
Markusplatz, Boote brachten sie von einem Ort zum 
anderen. Ich weiß, dass ich dich nie dorthinbringen kann, 
aber wir haben das hier.« 

Ich starrte auf den goldenen Turm über uns, den 
spiegelglatten Kanal, die kunstvollen Bögen unter der 
Brücke. Die Nacht war ruhig. Ich hörte nur das Rascheln 
der Palmen im Wind und das Boot, das durch das reglose 
Wasser glitt. 

Caleb stieg vom Heck und kam zu mir, vorsichtig, um das 
Boot nicht zum Kentern zu bringen. »Wir sind jetzt hier, 
zusammen. Lass es uns genießen.« 

Er sah mich an, während das Boot unter die Brücke in 
die Dunkelheit glitt. Er stemmte das Ruder gegen das 
Wasser, damit wir langsamer fuhren. Dann war er direkt 
vor mir, sein Gesicht war kaum zu erkennen, als seine Nase 
meine Wange streifte, sein Atem fühlte sich heiß auf meiner 
Haut an. Ich drückte meine Stirn gegen seine. »Ich hab 
einfach Angst. Ich will dich nicht noch mal verlieren.« 

»Das wirst du auch nicht«, sagte er und zog mir die 
Mütze vom Kopf. Seine Hand tastete sich zu meinem 
Nacken, seine Finger verfingen sich in meinen Haaren. Ich 
ließ zu, dass er mich hielt, mein Kopf lag in seiner 
Handfläche. Er fuhr mit den Fingerspitzen über meine 
Wirbelsäule und massierte mir durch das Hemd hindurch 


den Rücken. Dann lagen meine Lippen auf seinem Hals, 
wanderten über die weichen Muskeln, bis sie seinen Mund 
fanden. 

Seine Hand machte an meiner Taille halt. Er zupfte 
vorsichtig am Saum meines Uniformhemdes, als wollte er 
mich etwas fragen. Er hatte mich noch nie zuvor So 
berührt, seine Finger lagen auf meiner bloßen Haut. Es war 
genau das, wovor uns die Lehrerinnen in ihren Lektionen 
gewarnt hatten, vor den Männern, die unsere 
Abwehrmaßnahmen ständig auf die Probe stellten, eine 
davon überrollten, um sich dann die nächste vorzunehmen. 
Sie wollten alle dasselbe - einen so lange benutzen, bis 
nichts mehr von einem übrig war. 

Ich hatte mich so viele Jahre auf diesen Moment 
vorbereitet, um mich dagegen wappnen zu können. Aber 
ich verspürte überhaupt nicht das Bedürfnis. Nicht in 
diesem Moment - nicht mit Caleb. Er bat um Erlaubnis, 
sein Gesicht spiegelte die Nervosität wider, die ich fühlte. 
Ich will näher bei dir sein, schien er zu sagen, als er sich 
auf die Unterlippe biss. Lässt du mich? 

Ich kletterte neben ihn auf die Bank, legte die Arme um 
seinen Hals, die Brücke verbarg unsere eng 
umschlungenen Körper. Sein Kopf fiel nach hinten, als ich 
ihn küsste, die Wärme seiner Zunge machte mir Lust auf 
mehr. Ich nickte und führte seine Hände zu meiner Taille, 
behutsam zog er mein Hemd aus dem Hosenbund. Seine 
Berührung machte mich atemlos. 

Das Boot trieb im kühlen, dunklen Tunnel. Das Wasser 
plätscherte gegen die Brückenpfeiler. Seine Hände 
wanderten über meinen Rücken, als er mich näher an sich 
zog und seinen Oberkörper gegen meinen drückte. Ich 
legte mein Kinn auf seine Schulter. Er sagte etwas, jedes 
Wort klang gedämpft. Ich konnte ihn erst verstehen, als 
sein Mund genau an meinem Ohr lag und mich kitzelte. »Es 


ist mir egal, was passiert, Eve«, wiederholte er. »Das hier 
ist nichts, wovor ich einfach davonlaufen kann. Nicht dieses 
Mal. Ich werde nicht gehen.« 

Ich starrte ihn an. Unsere Nasen berührten sich fast. Ich 
umfasste sein Gesicht mit den Händen und wünschte mir, 
die Stadt wäre verlassen, es gäbe keine Soldaten, die durch 
die Innenstadt patroullierten, keine Schritte auf der Brücke 
über uns, dass wir auf den offenen Kanal treiben könnten, 
seine Arme um mich geschlungen. »Ich weiß«, flüsterte ich 
und küsste ihn sanft, während wir auf das Ende des 
Tunnels zutrieben. »Alles andere ist unwichtig.« 

Ich setzte mich wieder auf meinen Sitz. Er nahm seinen 
Platz am Heckschnakbel ein, die anderthalb Meter zwischen 
uns erschienen mir nun viel länger. Als mich das Licht traf, 
setzte ich meine Mütze wieder auf. Langsam glitt die 
Gondel aus der Dunkelheit, das Ruder tauchte in die glatte 
Oberfläche des Kanals ein. 

»Können wir zu den Tunneln gehen?«, fragte ich, als wir 
weit genug von der Brücke entfernt waren, dass uns 
niemand hören konnte. »Ich möchte sehen, wo du deine 
Zeit verbringst, wer all diese Menschen sind.« 

Zwei Soldaten gingen mit geschulterten Gewehren 
vorbei. Caleb zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Er 
ergriff das Ruder und stieß uns aufs Wasser hinaus. Wir 
schwiegen beide, bis sie weg waren. »Wir können heute 
Nacht dorthin gehen«, sagte er leise. »Warte nach dem 
Anlegen in den Gärten auf mich. Aber zuerst muss ich dir 
etwas sagen.« Er kniete sich auf die niedrige Bank vor sich 
und sah mich fragend an. Er lächelte, seine Augen waren 
so hell, dass sie aussahen, als würden sie von innen 
angestrahlt. 

Das Boot legte an der Steintreppe an. Caleb warf einen 
Blick auf die Besucher, die noch immer an der Brücke 


herumstanden und die letzte halbe Stunde vor der 
Ausgangssperre genossen. 

»Ich hab mich in dich verliebt«, flüsterte er und beugte 
sich vor, um mir die Hand zu küssen. So blieb er für einen 
Moment und lächelte mich an, dann half er mir aus dem 
Boot. 

Ich lief die Steinstufen hinauf, jeder Zentimeter von mir 
vibrierte vor neuer Kraft. Ich wollte es hinausschreien - Ich 
liebe dich, Ich liebe dich, Ich liebe dich -, seine Hand 
festhalten und vor dem Palast davonlaufen, vor diesen 
Menschen, dieser Brücke. 

»Gute Nacht, Miss«, sagte er laut, als wäre ich eine x- 
beliebige Fremde. »Ich hoffe, Sie haben den Abend 
genossen.« 

Die Frau, die mich in Empfang genommen hatte, stand 
noch immer unter dem Vorbau. Ich ging auf sie zu, doch 
zuerst drehte ich mich mit feuchten Augen noch einmal um. 
»Ich liebe dich auch«, formte ich mit den Lippen. Es fühlte 
sich nicht dumm oder albern oder falsch an. Ich hatte 
etwas ausgesprochen, das ich immer gewusst hatte, und es 
zuzugeben, katapultierte mich in den glücklichsten, 
unwiderruflichsten freien Fall. 

Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Er sah mir 
forschend in die Augen, als er sich abstieß und davonglitt. 


DREIUNDZWANZIG 


Wir brauchten fast eine halbe Stunde zum Flugzeughangar. 
Caleb lief querfeldein durch die Außenbezirke, durch 
ehemalige Wohnviertel, die ihres Wiederaufbaus harrten. 
Die Häuser hatten zerbrochene Fenster und vor den Türen 
türmte sich der Sand. Ich lief mit gesenktem Kopf zehn 
Meter hinter ihm her und tauchte in den Menschengruppen 
unter, die nach Hause eilten, um die Ausgangssperre 
einzuhalten. 

Im Laufen ließ ich den Moment noch einmal in Gedanken 
Revue passieren: Calebs Augen, die mich ansahen, die 
geflüsterten Worte, die nur ich hören konnte. Ich trug sie 
nun irgendwo in meinem Herzen, als etwas Kleines, Stilles, 
das nur wir teilten. 

Schließlich wurde die Gegend weitläufiger. Verrostete, 
ausrangierte Flugzeuge standen auf dem Asphalt. Überall 
waren Metallwagen, einige leer und verbeult, andere voller 
Koffer und zerknitterterr von der Sonne gebleichter 
Kleidungsstücke. Auf einem Metallschild über dem 
Flughafengebäude stand McCARRAN AIRPORT. 

Caleb bog nach rechts. Ich folgte ihm über den 
versandeten Parkplatz, von Zeit zu Zeit blickte ich mich 
nach Soldaten um. Der Flugplatz war leer. Ein paar 
verblichene Spielkarten wehten vorbei und schlugen Saltos 
im Wind. Als er in einem langen Steingebäude verschwand, 
folgte ich ihm, wartete aber einige Minuten, bevor ich 
hineinging. 

Innen ragten die düsteren Flugzeuge vor mir auf, 
AMERICAN AIRLINES war in roten und blauen Buchstaben 
an die Seiten geschrieben. Ich hatte Flugzeuge bisher nur 
in Kinderbüchern gesehen und die Lehrerinnen über die 


Flüge sprechen hören, die von Küste zu Küste verkehrten. 
»Pssst«, rief Calebs Stimme aus der Dunkelheit. Er 
versteckte sich hinter einer kurzen Metalltreppe auf 
Rädern. Ich lief zu ihm. Dicht an der Wand entlang gingen 
wir in den hinteren Teil des Hangars, sein Arm lag um 
meine Schultern. 

»Hier kommst du also jeden Tag her«, sagte ich und sah 
zu den großen Flugzeugen, die über fünfzig Meter lang 
waren. Ihre Metallflügel waren verrostet, an manchen 
Stellen warf die weiße Farbe Blasen. 

»An manchen Tagen. Im Moment wird ja nicht 
weitergebaut, aber vor einer Woche waren hier jeden 
Morgen fast fünfzig Leute.« Wir gingen auf eine Tür in der 
Rückwand zu. »Aus allen Außenbezirken kommen 
Menschen, um zusätzlich zu der Arbeit, die von ihnen im 
Stadtzentrum erwartet wird, Schichten zu übernehmen. 
Ungefähr einen Kilometer von hier ist das Regime mit 
Abrissarbeiten zugange. Am Tag ist es so laut, dass man 
kaum einen klaren Gedanken fassen kann, aber es übertönt 
die Bohr- und Hammergeräusche.« 

Caleb klopfte fünf Mal an die Tür. Ein Mann mit Vollbart 
streckte den Kopf heraus, um den er ein rotes Tuch 
gebunden hatte. Die Vorderseite seines T-Shirts war 
schweißdurchnässt. »Hattest du nicht heute Abend ein 
heißes Date?«, fragte er. Dann bemerkte er mich hinter 
Caleb und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ahhhhh 
... du musst die bezaubernde Eve sein!« Er zog eine große 
Show ab und verbeugte sich so tief, dass er mit der Hand 
den Boden berührte. 

»Was für ein Empfang«, sagte ich und verbeugte mich 
ebenfalls. Er hatte mich nicht Genevieve genannt und dafür 
war er mir auf der Stelle sympathisch. 

»Das ist Harper«, sagte Caleb. »Er beaufsichtigt die 
Grabung, wenn ich auf anderen Baustellen bin.« 


Harper Öffnete die Tür gerade so weit, dass wir uns 
hineinquetschen konnten. Der weitläufige Raum wurde von 
Laternen erleuchtet. Zwei andere, ein Mann und eine Frau, 
beide um die dreißig, standen vor einem Tisch und beugten 
sich über einen großen Papierbogen. Als ich hereinkam, 
sahen sie auf. Ihr Blick war kalt. 

»Ich war seit eins nicht mehr draußen«, fuhr Harper fort. 
Er war ein gedrungener Mann, der Bauch hing ihm über 
den Gürtel, sein graues T-Shirt war ihm zwei Nummern zu 
klein. »Sieht man heute Nacht die Sterne? Den Mond?« 
Seine hellgrauen Augen wanderten von Caleb zu mir. 

»Ich hab nicht nach oben geschaut«, sagte ich etwas 
entschuldigend. Ich war zu sehr darauf konzentriert 
gewesen, meine Augen zu verbergen und mir die Mütze in 
die Stirn zu ziehen. 

Harper wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie hat 
ihn sich nicht angeschaut!«, frotzelte er. »Was an dieser 
Stadt wirklich schlimm ist, sind die Lichter. Ihretwegen 
lassen sich die Sternbilder nicht erkennen. Aber in den 
Außenbezirken hat man eigentlich eine gute Sicht.« 

»Harper kann die Himmelsrichtung an den Sternen 
ablesen. So hat er damals in die Stadt gefunden«, erklärte 
Caleb. Er legte mir beim Sprechen die Hand auf den 
Rücken, sein Daumen rieb über meine Wirbelsäule. »Was 
sagst du doch immer, alter Knabe?« 

Harper warf den Kopf zurück und lachte. »Selber alter 
Knabe«, brummte er und boxte mit der Faust gegen Calebs 
Arm. Dann schaute er mich an und deutete an die Decke, 
um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Es gibt 
Tausende von Sternen, jeder leuchtet und verbrennt zur 
gleichen Zeit. Sie sterben wie alles andere - man muss sie 
würdigen, bevor sie nicht mehr da sind.« 

»Ich werd’s mir merken«, sagte ich. 


Der Raum war bis auf den Tisch und einen Kistenstapel 
leer. Im Boden klaffte ein fast ein Meter großes Loch. Ich 
stand da und wartete darauf, dass die beiden anderen 
etwas sagen würden, doch sie beugten sich noch immer 
über den Plan, im Laternenlicht waren ihre Gesichter nur 
teilweise zu erkennen. »Noch keine Fortschritte bei dem 
Einsturz?«, fragte Caleb sie. 

Der Mann war groß und dünn, seine Brille beschädigt. Er 
trug dasselbe Uniformhemd wie ich, allerdings hatte er die 
Ärmel abgerissen. Er schüttelte den Kopf. »Ich hab es dir 
doch gesagt, ich werde in ihrer Anwesenheit nicht darüber 
reden.« 

Caleb öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch 
ich fiel ihm ins Wort. »Ich habe einen Namen«, sagte ich 
und war über den Klang meiner eigenen Stimme 
überrascht. Der Mann blickte nicht von dem Bogen Papier 
auf, sondern betrachtete Skizzen verschiedener Gebäude 
der Stadt, neben denen in blauer Tinte Notizen 
hingekritzelt waren. 

»Das ist uns allen sehr wohl bewusst«, sagte die Frau 
und warf mir einen bösen Blick zu. Ihr blondes Haar war zu 
dünnen Dreads gedreht, ihre Hosen voller 
Schlammspritzer. »Du bist Prinzessin Genevieve.« 

»Das ist nicht fair«, mischte sich Caleb ein. »Ich hab 
euch gesagt, dass ihr Eve vertrauen könnt. Sie gehört 
ebenso wenig zur Familie des Königs wie ich.« Mein Magen 
zog sich beim Gedanken an den Nachmittag zusammen. Ich 
hatte mich nicht weggedreht, als er mich in den Arm 
genommen hatte, ich hatte mich ihm nahe gefühlt, als wir 
über meine Mutter sprachen. Ein verunsicherter Teil von 
mir fragte sich, ob ich mich tatsächlich schuldig gemacht 
hatte. 

Die Frau wandte sich wieder den Skizzen zu. »Gib ihnen 
Zeit«, flüsterte Harper und klopfte Caleb auf den Rücken. 


Dann sah er mich an. »Wenn Caleb sagt, dass ich dir trauen 
kann, dann traue ich dir. Ich brauche keine weiteren 
Beweise.« 

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Caleb und drückte 
Harpers Arm. »Harper hat mit dem Tunnelbau angefangen. 
Er erkannte in den Hochwasserkanälen eine gute 
Ausgangsbasis. Sie sind teilweise eingestürzt oder zu 
unsicher, was im Wesentlichen an den Abrissarbeiten des 
Königs liegt. Wir graben uns ständig durch Schutt oder 
stellen fest, dass Teile verschüttet sind. Mit diesem hier 
haben wir es fast bis unter die Mauer geschafft, doch dann 
trafen wir auf einen Abschnitt, der komplett eingestürzt 
war.« 

Harper zog den Gürtel hoch. »Die Verschüttungen sind 
zu massiv, um sich hindurchzugraben. Wir müssen uns eine 
andere Route durch die Hochwasserkanäle überlegen. 
Doch ohne Pläne des Abwassersystems tappen wir bloß im 
Dunkeln.« 

»Dies hier ist der Eingang zum ersten Tunnel«, sagte 
Caleb und deutete auf das Loch. Hinter uns beugte sich das 
Paar über seine Arbeit. »Wir versuchen, den Hangar so zu 
lassen, wie wir ihn vorgefunden haben, für den Fall, dass 
Soldaten vorbeikommen. Der Schutt wird am Ende der 
Nacht herausgebracht, immer in kleinen Portionen, dann 
geht es am nächsten Abend mit dem Bau weiter - 
zumindest bisher.« 

»Wo werden die beiden anderen Tunnel gegraben?«, 
fragte ich. »Wer arbeitet dort?« Beim Klang meiner Stimme 
hoben der Mann und die Frau den Kopf. 

»Antworte bitte nicht darauf«, sagte der Mann mit 
tonloser Stimme. Er strich das Papier mit beiden Händen 
glatt. 

In meinem Körper spannte sich jeder Muskel an. »Du 
weißt, dass ich eine Waise war«, sagte ich. »Bis vor ein 


paar Tagen glaubte ich, meine beiden Eltern seien tot. Ich 
bin nicht irgendeine Spionin. Ich habe Freundinnen, die 
noch immer in diesen Schulen eingesperrt sind ...« 

»Du warst bei der Parade, oder?«, unterbrach mich der 
Mann mit der kaputten Brille. Ich konnte meinen Schatten 
auf den Gläsern sehen, eine schwarze Gestalt vor 
orangefarbenem Laternenlicht. »Saßt du etwa nicht mit 
diesem dummen Grinsen auf dem Gesicht vor allen 
Bewohnern der Stadt auf dieser Bühne? Sag mir, dass du 
das nicht warst.« 

Caleb trat einen Schritt vor und hob die Hand, um mich 
vor den Anschuldigungen des Mannes zu schützen. »Es 
reicht jetzt, Curtis. Wir fangen nicht wieder damit an, nicht 
jetzt.« 

Doch ich duckte mich unter seinem Arm hindurch, ich 
konnte nicht mehr an mich halten. »Du kennst mich 
überhaupt nicht«, sagte ich und versuchte, ruhig zu 
klingen. Ich deutete mit dem Finger auf sein Gesicht. 
»Warst du in den Schulen? Da du so viel zu wissen scheinst, 
erzähl mir doch mal, wie es dort ist.« Der Mann wich einen 
Schritt zurück, durchbohrte mich jedoch weiter mit 
Blicken. 

Wir hätten uns stundenlang so anstarren können, in der 
Hoffnung, dass der andere zuerst wegsehen würde, doch 
Caleb zog mich weg. »Lass uns gehen«, flüsterte er. Er 
deutete Harper gegenüber einen Gruß an, dann standen 
wir wieder im Hangar, hinter uns fiel die Tür zu. »Ich hätte 
dich nicht herbringen sollen. Curtis und Jo haben sich seit 
meiner Ankunft um mich gekümmert - sie haben eine 
Unterkunft für mich organisiert, haben mich unterstützt, 
als die anderen nicht sicher waren, ob sie mir die Leitung 
der Grabungen überlassen sollten. Normalerweise sind sie 
nicht so. Sie haben nur gerade gesehen, was mit 
Dissidenten passieren kann, die auffliegen.« 


»Ich hasse es, wie sie mich angesehen haben«, brummte 
ich. Wir liefen durch die leere Halle, unter den verrosteten 
Flugzeugbäuchen hindurch. 

Als wir die Tür erreichten, blieb Caleb stehen und legte 
mir die Hand auf die Wange. »Ich weiß«, sagte er und 
drückte seine Stirn gegen meine. »Es tut mir leid. Vielleicht 
werden sie dir nie ganz trauen. Aber ich traue dir - und nur 
das zählt.« 

Wir blieben einen Moment stehen, sein Atem wärmte 
meine Haut, sein Daumen streichelte meine Wange. »Ich 
weiß«, war alles, was ich herausbrachte. Tränen brannten 
in meinen Augen. Hier standen wir nun, kilometerweit 
entfernt von der Höhle, von Califia, und trotzdem gab es 
keinen Platz für uns. Wir sprangen zwischen den Welten 
hin und her, er in meine, ich in seine, aber wir würden nie 
in der Lage sein, wirklich in einer von beiden zu leben. 

Caleb sah auf seine Uhr, das Glas hatte einen Sprung. 
»Du kannst die zweite Straße parallel zur Hauptstraße 
hinuntergehen. Nimm den Weg über den ehemaligen 
Hawaii-Markt. Nachts um diese Zeit ist dort niemand.« Er 
sah mir in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Eve«, fügte 
er hinzu. »Mach dir bitte keine Gedanken ihretwegen. Wir 
sehen uns morgen Nacht.« 

Ich presste meine Lippen auf seine, fühlte seine 
Fingerspitzen auf meiner Haut. Ich hielt sie fest, ich wollte, 
dass das schreckliche, unbehagliche Gefühl nachließ, und 
wünschte mir, wir könnten zu der Anlegestelle 
zurückgehen, an der diese drei Worte zwischen uns 
schwebten. »Morgen Nacht«, wiederholte ich, als Caleb mir 
eine weitere zusammengefaltete Karte in die Hosentasche 
schob. Er küsste mich zum Abschied - auf die Finger, die 
Hände, die Wangen, die Stirn. Ich blieb noch einen Moment 
dort stehen. Der Rest der Welt schien so weit weg. 


Doch als ich durch die Stadt lief, allein bis auf den Hall 
meiner Schritte, gingen mir die Worte von Curtis und Jo 
wieder durch den Kopf. Ich ertappte mich dabei, wie ich 
meinen Fall einem imaginären Publikum auseinandersetzte, 
wie ich meine Stellung im Palast zu rechtfertigen versuchte 
- über die nicht einmal ich mir vollkommen sicher war. 

Erst als ich an der großen Springbrunnenanlage 
vorbeikam, deren Oberfläche spiegelglatt und reglos dalag, 
dachte ich an Charles. Ich sah sein Gesicht, als er mir an 
jenem Nachmittag im Wintergarten die Glaskuppel gezeigt 
und all seine Sanierungspläne erklärt hatte. 

Ich rannte das Treppenhaus hinauf, indem ich immer 
zwei Stufen auf einmal nahm, und kümmerte mich nicht um 
das Brennen in meinen Beinen. Fünfzig Stockwerke waren 
schnell geschafft, die spontane Idee hatte meinem Körper 
einen Energieschub gegeben. Endlich gab es etwas, das ich 
tun konnte. 


VIERUNDZWANZIG 


»Die Gebäude, die einer Sanierung unterzogen werden 
sollen, werden zunächst von Ihrem Vater ausgewählt«, 
erklärte Charles und breitete Fotos auf dem Tisch aus. »Wir 
machen eine Ortsbegehung, vermessen alles und schauen 
uns an, in welchem Zustand das Gebäude ist. Anschließend 
sichte ich alle Unterlagen, die ich aus der Zeit vor der 
Epidemie zusammengetragen habe - Grundrisse, 
Blaupausen, Fotos -, um etwas über den ursprünglichen 
Zustand in Erfahrung zu bringen und zu entscheiden, was 
renoviert werden kann und was wir abreißen lassen.« 

Ich nickte, mein Blick wanderte zu den langen 
Schubladen auf der anderen Seite des Raums. Die Suite im 
dreißigsten Stock war zu Charles’ Büro umgewandelt 
worden. Das Bett und die Kommoden hatte man durch 
große Aktenschränke ersetzt, der Schreibtisch stand vor 
einer großen Glasfront mit Blick auf die 
Hauptverkehrsstraße. Auf einem langen Holztisch waren 
Modelle aufgebaut, Miniaturversionen einiger der Bauten, 
die ich in der Innenstadt gesehen hatte: der Wintergarten 
mit der Glaskuppel, die Gärten des Venetian und der Zoo 
des MGM Grand. In einem kleineren Raum standen weitere 
Modelle, einige davon aufeinandergestapelt. Ich hatte ihn 
an diesem Morgen beim Frühstück gebeten, mir sein Büro 
zu zeigen. Über Charles’ Gesicht war ein Leuchten 
gezogen. Der König hatte uns gedrängt loszugehen, obwohl 
unsere Teller noch auf dem Tisch standen und das Essen 
darauf noch warm war. 

Ich nahm ein anderes Foto hoch, auf dem die Achterbahn 
und das Casino im ehemaligen New York-New York-Hotel 
zu sehen waren. »Es ist faszinierend«, setzte ich an. Der 


abgegriffene Schnappschuss zeigte Menschen, die 
angeschnallt in einem Wagen saßen und vor Freude 
schrien. Es war tatsächlich faszinierend zu sehen, wie die 
Welt einmal ausgesehen hatte, vor so vielen Jahren. Aber es 
war unmöglich, darauf zu blicken, ohne an das zu denken, 
was uns hierhergebracht hatte - an die Jungen in der Höhle 
oder an die Narben quer über Leifs Rücken. 

»Ich bin erleichtert, Sie das sagen zu hören«, meinte 
Charles. »Ich könnte stundenlang darüber reden. 
Manchmal habe ich Angst, Sie zu langweilen.« 

Ich lachte leise und erinnerte mich an einen von Lehrerin 
Frans Sprüchen. »Nur langweilige Leute langweilen sich«, 
sagte ich leise. Ich drehte ein Foto in den Händen und 
versuchte, die verwischte Schrift auf der Rückseite zu 
entziffern. Als ich aufsah, stellte ich fest, dass Charles mich 
anblickte. »Das haben die Lehrerinnen immer gesagt.« Ich 
zuckte mit den Schultern. »Es ist albern, ich weiß.« 

»Die Lehrerinnen«, sagte er. »Ach ja, richtig, mir ist 
gerade aufgefallen, dass wir noch nie über Ihre Schule 
gesprochen haben.« 

»Wer nichts Nettes zu sagen hat, sagt lieber gar nichts«, 
fügte ich hinzu und hielt ihm das Foto entgegen. »Das war 
ein anderer Spruch.« Ich sah durch die Türöffnung hinter 
ihm. Dieser eine Raum enthielt so viele Unterlagen - in den 
Ecken stapelte sich das Papier, Blaupausen der meisten 
Innenstadtgebäude. Es musste noch weitere Informationen 
hier geben, etwas, das nützlich für Caleb sein könnte - ich 
musste es bloß finden. 

»Aber Sie waren das Mädchen, das die Abschiedsrede 
halten sollte.« Er nahm mir das Foto aus der Hand und 
legte es auf den Tisch. Als meine Hände nichts mehr zu tun 
hatten, fühlte ich mich plötzlich verlegen, sogar schutzlos. 
»Irgendwie muss es Ihnen dort doch gefallen haben.« 


»Solange ich dort war, ja«, sagte ich und wusste, dass ich 
ihm in diesem Moment nicht die Wahrheit sagen konnte. 
Wie die Lehrerinnen den Lehrstoff verzerrt hatten. Dass 
meine Freundinnen noch immer dort gefangen gehalten 
wurden. Ich ging zu seinem Schreibtisch und tat so, als 
würde ich mir einen Baseball ansehen, der auf einem 
Stapel Ringbücher lag. Auf jeder Oberfläche waren Karten 
ausgebreitet. An der Fensterscheibe klebten hingekritzelte 
Notizen. 

»Gefällt Ihnen mein Briefbeschwerer?«, er deutete mit 
der Hand auf den Ball. »Wenn man genau hinschaut, lassen 
sich noch die Grasflecken darauf erkennen. Er gehört zu 
den wenigen Dingen, die ich noch aus meiner Kindheit 
besitze.« 

Ich hielt den Ball einen Moment in der Hand und 
betrachtete die verblassten roten Nähte, die sich an 
einigen Stellen auflösten. »Wo sind Sie aufgewachsen?« 

Er streckte mir die Hände entgegen und bedeutete mir, 
ihm den Ball zuzuwerfen. »In einer Stadt in 
Nordkalifornien. Während der Umsiedlung gab es 
Regierungstransporte, Laster, die Woche für Woche 
hierherfuhren. Mit Zwischenstopps brauchte man fast zwei 
Tage. Zuvor benötigte jeder eine 
Unbedenklichkeitsbescheinigung eines Arztes.« 

Ich warf den Ball in einem langsamen Bogen durch den 
Raum. Ich dachte an den Quarantäneflügel in der Schule 
und wie einsam jene ersten Wochen gewesen waren. Die 
Lehrerinnen sprachen nur durch eine Scheibe in der Tür 
mit uns. Ich war zwar noch klein gewesen, aber ich 
erinnerte mich noch daran, wie ich jeden Morgen meine 
Haut nach Anzeichen der Beulen abgesucht hatte, die 
charakteristisch für die Seuche waren. 

»Sie gaben uns diese Mundschutzmasken«, fuhr Charles 
fort. »Ich weiß noch, ich war fünfzehn und sah rings um 


mich diese maskierten Menschen, die meisten von ihnen 
fuhren allein in die Stadt. Es hatte etwas Surreales.« Er 
warf mir den Ball wieder zu. 

»Wie war die Stadt in jenen ersten Jahren?« Ich drehte 
den Ball um und rieb mit dem Daumen über die 
Grasflecken. 

»Deprimierend«, sagte er. »Noch völlig 
heruntergekommen. Menschen kamen aus allen Teilen des 
Landes hierher. Manche liefen tatsächlich wochenlang und 
setzten ihr Leben aufs Spiel, um es hierherzuschaffen. Es 
war nicht die glitzernde Stadt, die sie sich vorgestellt 
hatten. Zumindest damals nicht.« 

Er ging zu den Aktenschränken auf der anderen Seite 
des Zimmers. Ich folgte ihm, dankbar, dass er eine der 
breiten, flachen Schubladen öffnete und die ganzen 
Unterlagen darin zum Vorschein kamen. »Während der 
ganzen ersten Jahre hier sah ich nur die Möglichkeiten. Ich 
wusste, dass ich das tun wollte, was mein Vater tat, dass 
ich eines Tages mit ihm zusammenarbeiten wollte. Die 
Innenstadt veränderte sich, Gebäude für Gebäude. Man 
konnte spüren, wie sich die Traurigkeit verflüchtigte, als 
die Menschen einzogen, als die Stadt anfing, wieder wie die 
Welt von damals auszusehen. Natürlich ist die Stadt immer 
noch im Aufbauprozess. Wir hauchen ihr mit Restaurants 
und Unterhaltungseinrichtungen Leben ein. Aber ich denke 
auch noch über ein paar andere Sachen nach ...« 

Jede Schublade war beschriftet. Auf einigen stand 
AUßENBEZIRKE, daneben die verschiedenen 
Himmelsrichtungen - Nordosten, Südosten, Nordwesten, 
Südwesten. Andere trugen die Namen ehemaliger Hotels: 
jeweils zwei Schubladen für das Venetian, Mirage, 
Cosmopolitan und das MGM Grand. »Als mit dem Bau 
begonnen wurde, verwandelte man alle Rasenflächen und 
alle Golfplätze in der Stadt in Nutzgärten. Ja, die brauchten 


wir«, sagte Charles und blätterte einen Papierstapel in der 
Schublade durch. »Doch die Öffentlichkeit darf dort nicht 
hin. Wir haben jetzt sauberes Wasser und Möglichkeiten, 
Pflanzen am Leben zu erhalten. Ich möchte einen Garten 
für jedermann schaffen.« Er breitete einen Papierbogen auf 
dem Tisch aus. 

Ich starrte auf die große Fläche Grün, die an einigen 
Stellen von verschlungenen Pfaden aufgebrochen wurde. 
Bäume waren bis ins kleinste Detail gezeichnet, ihre Äste 
breiteten sich über Teiche und Steingärten. Der riesige See 
in der Mitte war von drei Steingebäuden umgeben. Ich fuhr 
mit dem Finger die angedeuteten Bleistiftstriche nach. Die 
Zeichnung stand denen, die ich in der Schule angefertigt 
hatte, in nichts nach. »Haben Sie das entworfen?« 

»Tun Sie nicht so überrascht.« Charles lachte. »Der Park 
wird etwa hundert Hektar groß sein, falls er je verwirklicht 
wird. Er wird der größte innerhalb der Stadtmauern sein.« 

Jeder Baum und jede Blume war sorgfältig gezeichnet. 
Auf einem Teich trieben Boote. Am Ufer gab es in Rot und 
Gelb blühende Büsche. An einem der Gebäude war ein 
Schild mit der Aufschrift FREIZEITZENTRUM angebracht, 
auf einem anderen stand NATURKUNDEMUSEUM. Das 
dritte hatte einen Lichthof und Stühle. »Eine Bibliothek«, 
sagte ich und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Gibt 
es denn keine in der Stadt?« 

»Wir haben bereits eine in der Nähe der Hauptstraße 
saniert, aber sie ist klein und immer überfüllt. Diese hier 
hätte vier Stockwerke und einen Ausblick aufs Wasser. Die 
ganzen geretteten Bücher müssten einfach nur geordnet 
werden. Drei Straßen weiter Östlich gibt es ein volles 
Depot.« Charles deutete auf das Zimmer hinter sich. »Ich 
hab irgendwo das Modell - möchten Sie es gern sehen?« 

Er starrte mich mit großen blauen Augen an. Mit dem 
kantigen Kiefer, den markanten Zügen und dem schwarzen 


Haarschopf sah er wie eine der Puppen aus, die bei Lilac 
auf ihrem Bett in Califia saßen. Mir war bewusst, dass er 
objektiv gesehen attraktiv war. Man konnte es an den 
Blicken erkennen, die Clara ihm zuwarf, oder daran, wie 
Frauen tuschelten, wenn er vorüberlief. Doch jedes Mal, 
wenn ich ihn sah, erinnerte er mich an meinen Vater und 
an die Stadtmauern, die uns einschlossen. »Ja, sehr gern«, 
sagte ich. 

Sobald er in dem vollgestopften Zimmer verschwunden 
war, ging ich zu den Büroschränken und fuhr mit dem 
Finger über jede Schubladenbeschriftung. Die erste 
enthielt Pläne der ehemaligen Hotels. Die nächste 
Blaupausen eines Krankenhauses, eine weitere die zwei 
Schulen, die innerhalb der Stadt saniert worden waren. Es 
gab welche, auf denen PLANET HOLLYWOOD stand. Ich 
kniete mich hin und sah mir die untersten Schubladen an. 
Charles kramte in dem anderen Zimmer herum und suchte 
zwischen den aufeinandergestapelten Modellen, seine 
Schritte beschleunigten meinen Puls. 

»Wo ist es?«, flüsterte ich und überflog die 
Beschriftungen. Drei der unteren Schubladen waren mit 
NOTFALLPLÄNE beschriftet. Ich zog die erste auf und sah 
den Inhalt durch, es gab Pläne, auf denen die Tore in den 
Mauern vermerkt waren, Bestandsverzeichnisse der 
Lagerhäuser in den Außenbezirken - über medizinischen 
Nachschub, abgefülltes Wasser, Dosenkonserven. 
Nirgendwo waren die Hochwasserkanäle eingezeichnet. 

Charles’ Schritte verstummten einen Moment, dann 
waren sie wieder zu hören und wurden lauter, als er auf die 
Tür zuging. Ich zog die letzte Schublade auf. Ich hatte 
keine Zeit nachzudenken, sondern rollte kurzerhand den 
ganzen Papierstapel so fest ich konnte zusammen und 
stopfte ihn in meinen Stiefelschaft. Ich schob die Schublade 


zu und hatte mich gerade wieder aufgerichtet, als Charles 
ins Zimmer zurückkam. 

»Das hier«, sagte er und stellte das Modell auf den Tisch, 
»sollte Ihnen eine umfassende Vorstellung geben.« 

Ich wischte mir über die Stirn und hoffte, er würde die 
dünne Schweißschicht auf meiner Haut nicht bemerken. 
Die Miniaturausgabe des Parks nahm die halbe Tischfläche 
ein, die Gebäude waren aus dünnen Holztäfelchen 
gefertigt. Angetrocknete blaue Farbe stellte die reglosen 
Teiche dar. Den Boden bedeckte ein grüner moosähnlicher 
Flaum. Charles sah zu mir, dann zu dem Modell, als warte 
er auf irgendeine Form der Anerkennung. 

»Das ist toll, wirklich toll«, sagte ich und versuchte, das 
Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Die versteckten 
Pläne weckten den Wunsch in mir, schnell wieder allein zu 
sein. 

»Es gibt noch mehr«, fügte er hinzu und deutete über die 
Schulter in das Nebenzimmer. 

»Schon gut«, sagte ich schnell und trat einen Schritt 
zurück. »Ich sollte wirklich gehen.« 

Charles’ Gesichtsausdruck veränderte sich, sein Lächeln 
war plötzlich verschwunden. Er wirkte niedergeschlagen. 
»Ja, dann ein anderes Mal«, sagte er und holte tief Luft. Er 
sah mich prüfend an und suchte verzweifelt nach mehr. 

»Ein anderes Mal«, bot ich schließlich an und gab den 
Schuldgefühlen nach. Ich durfte nicht vergessen, dass er 
für meinen Vater arbeitete. Dass wir nur einige Stunden 
miteinander verbracht hatten - wenn überhaupt - und dass 
er möglicherweise seine eigenen Gründe hatte, meine 
Gesellschaft zu suchen. »Versprochen.« 

Ich ging auf die Tür zu und ließ ihn dort stehen, eine 
Hälfte seines Gesichts wurde von der Sonne erhellt, die 
durch die Jalousien fiel. Auf dem Gang wartete ein Soldat 


auf mich. Er begleitete mich in den Aufzug und die oberen 
Stockwerke des Palastes. 

Als ich allein in meiner Suite war, setzte ich mich auf den 
Boden und zog die Stiefel aus. Als ich die dünnen Blätter 
durchging, verschwand jegliches Schuldgefühl, dass ich 
Charles hintergangen hatte. Dort, nach nur wenigen 
Blättern, lagen Zeichnungen der Tunnel. LAS VEGAS 
ABWASSERSYSTEM war in schönen, makellosen 
Buchstaben darüber getippt. 


FÜNFUNDZWANZIG 


»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Caleb, als wir 
oben an der Moteltreppe ankamen. Er nahm meine Hand, 
zog mich an sich und schlang die Arme um meine 
Schultern. »Aber ich bin froh, dass du es getan hast.« 

Aus einem Zimmer am Ende des Außengangs, der rings 
um das Motel führte, drang gedämpft Musik. Wir waren 
durch die Randbezirke zu Harpers Unterkunft gelaufen, 
weil wir Jo und Curtis suchten. Nun standen wir auf dem 
oberen Treppenabsatz eines heruntergekommenen Motels. 
Überall lagen Plastikchips herum. Der Hof war voller 
kaputter Stühle. Unten badete ein Mann seinen kleinen 
Sohn in dem halbleeren Whirlpool, er benutzte eine alte 
Saftpackung, um ihm die Seife aus den Haaren zu spülen. 

Caleb führte mich den Gang hinunter. Wir hielten uns 
dicht an der Wand im Schutz der Überdachung. Aus einigen 
Zimmern schimmerte Licht durch die von Planen und 
fadenscheinigen Bettlaken verhängten Fenster. Wie im 
Hangar klopfte Caleb fünf Mal an die letzte Tür auf dem 
Flur. Harper war im Zimmer, sein herzliches Lachen hallte 
durch die Stille. 

»Ihr zwei schon wieder«, sagte Harper grinsend, als er 
die Tür öffnete. Er trug einen langen blauen Bademantel, 
darunter schaute ein enges graues Unterhemd hervor. 
»Was macht ihr hier draußen?« Er ließ uns herein und 
schaute nach, ob uns auch niemand gesehen hatte. Der 
Raum war vollgestopft mit durchgelegenen Matratzen und 
Stapeln der Stadtzeitung. Curtis und Jo saßen auf schiefen 
Holzkisten und tranken aus einem Krug etwas 
Bernsteinfarbenes. Als er mich sah, stellte Curtis den Krug 


auf den Boden. Hinter den dicken Brillengläsern waren 
seine Augen nur winzige schwarze Pünktchen. 

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte ich und konnte 
mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich kniete mich hin, zog 
am Reißverschluss meiner Stiefel und reichte ihm die 
Papierrolle. 

Jo half Curtis, sie auf dem Boden auszubreiten. »Ist es 
das, was ich denke?«, fragte sie und blätterte die 
Blaupausen durch. 

»Wo hast du sie gefunden?« Curtis zog eine Pause aus 
dem unteren Teil des Stapels und fuhr mit dem Finger über 
die Zeichnungen. Er warf Jo einen Seitenblick zu, sein 
Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er hielt sich die 
Hand vor den Mund, als wolle er es verbergen. »Das glaube 
ich nicht.« 

»Ich glaube, eigentlich wolltest du »Vielen Dank< sagen«, 
verbesserte ich ihn. Harper stieß ein leises Lachen aus und 
zwinkerte mir anerkennend zu. 

»Genau hier ist er eingestürzt«, flüsterte Jo und deutete 
auf einen Punkt auf dem Plan. Sie fuhr mit dem Finger zur 
anderen Seite. »Wir müssen zu diesem Tunnel im Osten 
durchstoßen. Und die ganze Zeit dachten wir, wir sollten 
Richtung Norden weitergraben.« 

Neben dem Kühlschrank köchelte auf einer Kochplatte 
etwas in einem Topf, der Dampf erfüllte die Luft mit einem 
starken, würzigen Duft. Harper hantierte in der 
improvisierten Küche herum, nahm einen anderen Krug, 
dessen Inhalt er für Caleb und mich in Gläser füllte. »Das 
hast du gut gemacht«, flüsterte er und reichte mir eines. 

»Eve hat sie aus dem Büro von Charles Harris 
gestohlen«, fügte Caleb hinzu, als wäre damit alles klarer. 

Selbst Jo lachte. »Der Charles Harris? Des Königs 
Minister für Stadtentwicklung?« 


Ich nickte und nahm einen Schluck von dem Getränk. Es 
schmeckte ähnlich wie das Bier, das sie in Califia brauten. 
»Ich habe sie euch so schnell ich konnte gebracht.« Ich 
starrte Curtis an und wartete auf seine Reaktion - dass er 
sich bedanken, entschuldigen würde, irgendwas -, doch 
statt von den Plänen aufzusehen, studierte er die neue 
Route. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er überhaupt 
aufblickte. 

Wir beobachteten ihn alle. Er sah sich im Zimmer um 
und zuckte mit den Schultern. »Du bist die Tochter des 
Königs«, sagte er und rückte seine Brille zurecht. »Was 
erwartest du?« 

Jo sah zu mir auf, ihre Augen waren mit dickem 
schwarzem Eyeliner nachgezogen. »Wir haben uns geirrt.« 
Sie warf Curtis einen Seitenblick zu. »Man weiß nie, wem 
man trauen kann. Wir haben gerade erst einige von uns 
verloren, weil Informationen durchgesickert sind.« 

Harper setzte sich neben mich und legte mir den Arm um 
die Schultern. »Das heißt in ihrer Geheimsprache 
»Entschuldigung««, flüsterte er. Er nahm noch einen 
Schluck. 

»Mit den neuen Plänen kann es nicht länger als eine 
Woche dauern«, sagte Caleb. Er kniete sich neben Curtis 
und schätzte die Entfernung zur Mauer ab. »Ich habe 
Morris schon Bescheid gegeben, dass die Bauarbeiten 
morgen fortgesetzt werden. Er nimmt Kontakt mit dem 
Pfad auf.« 

»Ich kann bis zum Nachmittag dreißig Arbeiter 
organisieren«, sagte Jo und sah auf ihre Uhr. Ihre blonden 
Dreadlocks waren mit einem roten Stoffstreifen 
zurückgebunden. »Ich kümmere mich um die 
Kontaktpersonen, wenn sie von der Nachtschicht 
kommen.« 


»Curtis, ich vertraue dir die Bauarbeiten an, solange ich 
morgen früh auf der anderen Baustelle bin«, fügte Caleb 
hinzu. Curtis rollte die Papiere zusammen und steckte sie 
in seinen Rucksack. Er nickte, sein Blick wanderte von 
Caleb zu mir. 

»Was bedeutet«, sagte Harper und sprang von der 
Matratze auf, »dass wir - statt trübsinnig hier 
herumzusitzen - feiern sollten!« Er ging zu einer 
Stereoanlage auf der Kommode und schob eine Scheibe 
hinein, die denen ähnelten, die ich in der Schule gesehen 
hatte. Leise Musik erfüllte den Raum, es war ein alberner 
Song, bei dem ein Mann den Text sprach und immer wieder 
»Monster Mash« wiederholte. 

Caleb lachte. »Was ist das denn, Harper?«, fragte er. 

Harper kickte ein paar zerknitterte Hemden zur Seite, 
um eine Tanzfläche zu schaffen. »Das ist die einzige 
funktionierende CD, die ich habe. Auch wenn es nur 
Halloween-Songs sind, es ist trotzdem Musik.« 

Harper drehte sich, sein Bier schwappte im Glas, als er 
Jo hinter sich herzog. Sie tanzte um einige zerfledderte 
Zeitschriften herum und lachte die ganze Zeit. Ich saß auf 
der Matratze und sah zu, wie Caleb sich ihnen anschloss 
und zu Harpers Vergnügen halbherzig die Hüften 
schwenkte. »Jaahaa!«, grölte Harper. »Weiter so!« 

Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass Curtis 
sich neben mich gesetzt hatte. »Ich hatte meine Zweifel an 
dir«, sagte er, so leise, dass ich es wegen der Musik kaum 
hören konnte. »Wir arbeiten seit drei Monaten an diesem 
Tunnel und dank dir können wir ihn vielleicht zu Ende 
bauen.« Er hielt mir die Hand entgegen. »Jetzt bist du eine 
von uns.« 

Ich ergriff sie. »War ich immer«, erwiderte ich. »Der 
König mag mein Vater sein, aber ich war in der Wildnis, in 
einer der Schulen. Ich weiß, was er getan hat.« 


Die Musik erfüllte den kleinen Raum. Curtis schwieg 
einen Moment und dachte über meine Worte nach. »Ich 
brauche einfach lange, bis ich jemandem traue. Die meisten 
in den Außenbezirken kennen nicht mal meinen richtigen 
Namen.« 

»Ihr habt jetzt genug gequasselt!«, unterbrach uns 
Harper. Er nahm meinen Arm und zog mich hoch. Er 
wirbelte mich einmal schnell herum, nach all dem Bier war 
er etwas wacklig auf den Beinen. »Lasst uns mal eine 
Nacht Spaß haben. Komm, Curtis - auf die Füße, Alter! 
Sonst mach ich’s - versprochen«, drohte er und zog an dem 
Gürtel seines Morgenmantels, als wollte er ihn Öffnen. 

Curtis hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. 
Er gesellte sich zu uns und machte einige unbeholfene 
Tanzschritte durch das vollgestopfte Zimmer. Caleb nahm 
meine Hand, drehte mich und beugte mich so schnell nach 
hinten, dass mir flau im Magen wurde. Seine grünen Augen 
blickten in meine, unsere Gesichter waren nur wenige 
Zentimeter voneinander entfernt, als wir eine Sekunde 
stehen blieben, um dem albernen Refrain zu lauschen. 

Er beugte sich vor, seine Lippen streiften mein Ohr. 
»Möchtest du gehen?«, fragte er. 

Er lächelte mich an und es war dasselbe Lächeln, das ich 
schon so oft gesehen hatte. In diesem Moment liebte ich 
alles an ihm. Den Duft seiner Haut, die Narbe auf seiner 
Wange, wie seine Finger sich gegen meinen Rücken 
pressten. Dass ihm ein Blick genügte, um zu wissen, was 
ich dachte. 

»Ja«, sagte ich schließlich, meine Haut glühte unter 
seiner Hand. »Ich dachte schon, du fragst nie.« 


SECHSUNDZWANZIG 


Calebs Hände hielten mir die Augen zu, seine Handflächen 
waren feucht von Schweiß. Ich umklammerte seine 
Handgelenke und genoss das Gefühl, mir von seinen Armen 
und Füßen links und rechts von mir den Weg zeigen zu 
lassen. Wir waren irgendwo drinnen, so viel konnte ich 
sagen, aber ich hatte keine Ahnung, wo. »Jetzt?«, fragte ich 
möglichst leise. »Noch nicht«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich 
tappte durch die Dunkelheit. 

Kurz darauf blieb er stehen und drehte mich nach rechts. 
Dann nahm er die Hände von meinen Augen. »In Ordnung«, 
flüsterte er und legte sein Kinn auf meine Schulter. »Jetzt 
darfst du dich umschauen.« 

Ich öffnete die Augen. Wir waren in einem anderen 
Flugzeughangar, der wesentlich größer war als der, in dem 
sich der Tunneleinstieg verbarg. Die Flugzeuge standen 
aufgereiht nebeneinander, einige groß, andere kleiner, alle 
wurden von dem Mondlicht angestrahlt, das durch die 
Fenster des Hangars fiel. »Hier lebst du?«, fragte ich und 
sah zu dem Flugzeug über uns hoch. 

Er zog eine Metalltreppe heran, die eingerosteten Räder 
quietschten und ächzten bei jeder Bewegung. »Harper hat 
es für mich gefunden - er glaubt, dass ich hier sicherer bin. 
Es ist auf der anderen Seite des Flughafens, auf dem wir 
gestern waren.« Er deutete auf die Treppe. »Nach dir.« 

Ich stieg die Metalltreppe hoch und kam mir in 
Anbetracht des Flugzeugs wie ein Zwerg vor. Es war so viel 
größer, wenn man direkt danebenstand, auf den 
Tragflächen hätten zehn Menschen Platz gefunden. 

Ich erinnerte mich an den Tag, als wir die Szene mit dem 
Flugzeugabsturz in Herr der Fliegen gelesen hatten. 


Lehrerin Agnes hatte uns von den Flugzeugen erzählt, die 
über Meere und Kontinente flogen, und dass Abstürze 
selten, aber tödlich waren. Wir wollten alles von ihr wissen 
- über die »Stewardessen«, die Wägelchen die Gänge 
hinunterschoben und Getränke und kleine Mahlzeiten 
servierten, und über die kleinen Bildschirme in den 
Rückenlehnen der Sitze. 

An jenem Nachmittag hatten Pip und ich auf dem Rasen 
gelegen, in den Himmel gestarrt und uns gefragt, wie es 
wohl wäre, die Wolken zu berühren. 

Caleb öffnete eine ovale Tür mit der Aufschrift 
NOTAUSGANG und zog sie mit beiden Händen heraus und 
nach oben. Die Sitze waren in Reihen angeordnet, eine 
nach der anderen, bis in den hinteren Teil des Flugzeugs. 
Die Plastiksonnenblenden waren heruntergezogen. Auf den 
ausklappbaren Tischen in den Rückenlehnen standen 
Laternen, die alles in ein warmes Licht tauchten, als Caleb 
sie entzündete. 

»Ich habe noch nie das Innere eines Flugzeugs gesehen«, 
sagte ich und folgte Caleb an den ersten Sitzreihen vorbei. 
Diese Sitze waren breiter. Zwei waren zu Betten 
ausgezogen, auf denen muffige Decken lagen. Ein Rucksack 
voller Kleider und ein paar alte Zeitungen lagen auf einem 
Sitz daneben. Auf der obersten Zeitung war ein Bild von 
mir bei der Parade abgedruckt, PRINZESSIN GENEVIEVE 
GRÜßT BÜRGER stand darunter. 

»Ist hier viel Platz!« Ich drehte mich mit ausgestreckten 
Armen und stieß trotzdem nirgendwo an. 

Caleb drängte sich an mir vorbei in den vorderen Teil des 
Flugzeugs und drückte mir im Vorübergehen einen Kuss 
auf die Stirn. »Wo würdest du gern hinfliegen? Frankreich? 
Spanien?« Er nahm meine Hand und führte mich in die 
Kabine ganz vorn, die mit zahllosen Metallarmaturen und 
Tausenden kleinen Anzeigen ausgerüstet war. 


»Italien«, antwortete ich und legte meine Hand auf seine, 
als er den Steuerknüppel beim Pilotensitz bewegte. 
»Venedig.« 

»Aha ... du willst also eine richtige Gondelfahrt.« Caleb 
lachte. Er legte einen Schalter über unseren Köpfen um, 
dann noch einen und tat so, als bereite er das Flugzeug zur 
Landung vor. 

Ich nahm einen der Kopfhörer und stülpte ihn mir über 
die Ohren. Während ich mich in den zweiten Sitz 
schmiegte, betätigte ich einen Hebel auf der rechten Seite, 
dann noch einen. »Schnall dich an«, sagte Caleb. Er zog 
den Gurt um meine Taille fest, dabei legte er eine Hand auf 
meine Hüfte. 

Er beugte sich vor, nahm den Steuerknüppel und tat, als 
würde er fliegen. Wir suchten durch die Frontscheibe den 
dunklen Hangar ab, als gäbe es keinen sensationelleren 
Ausblick. »Wir müssen zuerst in London zwischenlanden«, 
sagte er, seine Stimme hallte in dem kleinen Raum mit den 
vielen Armaturen wider. »Und uns Big Ben anschauen. 
Dann vielleicht Spanien - danach Venedig.« 

Ich deutete auf den Boden unter uns. »Von hier oben ist 
alles so winzig.« Ich beugte mich zu ihm, um einen 
besseren Blick auf die imaginäre Welt unter uns zu haben. 
»Der Aussichtsturm vom Stratosphere ist nur ein paar 
Zentimeter hoch ...« 

»Schau«, sagte Caleb und deutete aus dem Seitenfenster. 
»Du kannst über die Berge sehen.« Er legte die Hand auf 
mein Bein und lächelte. 

»Endlich sind wir unterwegs.« Das Flugzeug hob ab, 
mein Körper sank in den weichen, gepolsterten Sitz, die 
Stadt wurde kleiner, die Gebäude schrumpften, bis sie 
schließlich in der Ferne verschwanden. Wir stiegen auf, 
über die Wolken, die Sonne strahlte auf uns herab. 


Erst nach einer ganzen Weile beugte sich Caleb zu mir 
herüber, strich mir das Haar zurück und küsste mich auf 
die Stirn. Er löste meinen Sicherheitsgurt und stand auf, 
dann zog er mich - die Arme um meine Hüften - aus 
meinem Sitz hoch. Er lächelte vor sich hin, seine Augen 
leuchteten im Licht der Laternen, als wüsste er etwas, das 
ich nicht wusste. 

Ich nahm den Kopfhörer ab. »Was ist denn?«, fragte ich 
und versuchte, ihm in die Augen zu sehen. 

»Moss hat mir erlaubt, die Stadt zu verlassen«, sagte er. 
»Er hat gesagt, ich kann gehen, sobald der erste Tunnel 
fertiggestellt ist. Er hält es für zu gefährlich, dass ich 
bleibe und die Grabungen beaufsichtige. Sie suchen immer 
engmaschiger. Wenn er mich braucht, werde ich 
zurückkommen.« 

Meine Hände zitterten. »Dann wirst du also gehen?«, 
fragte ich, meine Stimme klang vor Nervosität ganz dünn. 

»Wir werden gehen.« Er streichelte mir über die Wange. 
»Falls du mit mir kommst. Ich möchte Richtung Osten, weg 
von der Stadt. Es ist gefährlich, aber es ist überall 
gefährlich. Wir wären wieder auf der Flucht, was eigentlich 
keiner von uns will, aber bitte, denk wenigstens darüber 
nach.« 

Ich zögerte keine Sekunde. »Natürlich.« Ich umfasste 
sein Gesicht mit den Händen und betrachtete das 
Laternenlicht auf seiner Haut. »Das ist überhaupt keine 
Frage.« 

Er drückte sich an mich, bis unsere Körper eins waren, 
seine Hände fuhren über meinen Rücken, meine Schultern, 
meine Taille und zogen mich immer näher zu sich. »Ich 
verspreche dir, dass wir einen Weg finden - dass wir einen 
Weg finden zu leben.« Ich spürte seinen Atem im Nacken, 
als er sprach. »Für mich fühlt es sich richtig an. Nur alles 
andere ist verkorkst.« 


»Dann ist das der Anfang«, sagte ich. »Ich bin hier. Ich 
bin bei dir. Und in einer Woche gehen wir von hier weg. So 
einfach ist das.« 

Caleb hob mich hoch, sodass mein Rücken gegen die 
Metallwand lehnte. Ich schlang die Beine um seine Taille. 
Er presste seinen Mund auf meinen, seine Hände wühlten 
in meinen Haaren. Meine Lippen berührten seine, dann 
suchten sie die zarte Haut seines Halses. Er ließ die Hände 
seitlich an meiner Weste hinabgleiten und legte sie auf 
meine unteren Rippen. 

Er trug mich in die Passagierkabine. Jeder Zentimeter 
von mir war hellwach, meine Wangen gerötet, ich spürte 
meine Finger und Zehen pulsieren. Ich konnte nicht 
aufhören, ihn zu berühren. Meine Finger fuhren über die 
Erhebungen seiner Wirbelsäule, verweilten auf jedem der 
Knoten unter der Hautoberfläche. Im Flugzeug war es still 
und nichts rührte sich. Als wir uns auf das improvisierte 
Bett legten, das gerade groß genug für uns beide war, 
stützten seine Hände meinen Nacken. Er zog sein Hemd 
aus und warf es auf den Boden. Ich berührte seinen 
Oberkörper mit den Fingerspitzen, betrachtete die 
Gänsehaut, die meine Berührung auslöste. Er lachte leise. 
Ich strich über seine Rippen, dann über die geraden 
Muskeln seines Bauches und beobachtete, wie sich seine 
Lippen bei jeder Bewegung meiner Finger verzogen. 

»Jetzt bin ich dran«, flüsterte er schließlich und griff 
nach den Knöpfen meiner Weste. Er öffnete einen nach dem 
anderen. Mit einer schnellen Bewegung zogen seine Hände 
mir die Weste von den Schultern und wendeten sich dem 
weißen Uniformhemd zu. Er hörte erst auf, als er jeden 
Knopf geöffnet, den Stoff beiseitegeschoben und den 
schwarzen BH freigelegt hatte, den ich am Tag meiner 
Ankunft im Kleiderschrank gefunden hatte. 


Er küsste mich und konnte gar nicht mehr aufhören zu 
lächeln. Mein Kopf schmiegte sich in seine Armbeuge, seine 
Wange an meine, während ich zusah, wie sich seine Hand 
über meinen Körper bewegte. Seine Fingerspitzen 
berührten meine Haut, mir wurde immer heißer, als er über 
meinen Bauch strich und meinen Nabel umkreiste. Er fuhr 
in gerader Linie zwischen meinen Rippen zu der harten, 
ebenen Fläche zwischen meinen Brüsten. Dann streichelte 
seine Hand über jede Brust. Als er die Hand um sie legte, 
streiften seine Knöchel das weiche Fleisch über meinem 
BH-Rand. 

Mehr brauchte es nicht. Unsere Münder pressten sich 
aufeinander, ich fühlte seinen heißen Atem in meinem Ohr, 
als er kaum hörbare Worte flüsterte. Ich liebe dich, ich 
liebe dich, ich liebe dich. Er küsste mich von Neuem, seine 
Lippen saugten an meinen, während ich mich an ihn 
drängte. Seine Hände waren überall, sein Körper bewegte 
sich auf meinem. Ich war atemlos, die Welt versank um uns 
herum. 

Zuerst die Wände, dann die Sitze. Der Boden brach unter 
uns weg, die Laternen verschwanden. Die Stimmen aus der 
Schule verstummten. Ich roch die muffigen Polster nicht 
mehr. Die Zeit stand still, seine Hände hielten mich fest, 
meine Beine schlangen sich um ihn und zogen ihn in mich, 
während wir uns küssten. 


SIEBENUNDZWANZIG 


Ein Hämmern weckte uns auf. Im Flugzeug war es so 
dunkel, dass ich Caleb nicht neben mir sehen konnte. Ich 
hörte ihn nur und fühlte, wie seine Hände nach seinem 
zerknitterten Hemd suchten. Wir hatten bloß ein paar 
Minuten geschlafen. Wir waren nur kurz eingenickt. »Wer 
ist das?«, fragte ich, Panik stieg in mir auf. 

»Ich weiß nicht«, flüsterte Caleb. »Schnell - wir können 
den hinteren Ausgang nehmen.« Er suchte, bis er meine 
Hand fand. Seine Wärme war tröstlich. 

Wir tasteten auf dem Boden nach unserer Kleidung. Das 
Hämmern hörte nicht auf, jeder Schlag zuckte durch 
meinen Körper. »Komm endlich!«, hörte ich Harper 
schreien. Er hebelte die Notausgangstür auf und versuchte, 
sie herauszuziehen. »Ich bin’s! Euch bleibt nicht viel Zeit!« 

Caleb ließ meine Hand los. Das Polster neben mir hob 
sich und er stand aufrecht, mit bloßen Füßen tappte er den 
Gang hinunter. Schließlich öffnete sich die Tür und warf ein 
langes Lichtrechteck in das Flugzeuginnere. 

»Ich wusste es«, fauchte Harper. Ich zog die Decke um 
mich, duckte mich aus dem Licht und suchte nach meinen 
Kleidern. »Ich hätte früher kommen sollen. Als du nicht im 
Hangar erschienen bist, wusste ich, dass etwas nicht 
stimmte. Es ist fast halb neun. Sie muss hier weg.« Ich 
konnte nur seinen Finger sehen, der in die Tiefe des 
Flugzeugs zeigte. Ich zog meine Hose an und die Socken 
und schloss den BH im Rücken. Ich stieg in die schwarzen 
Stiefel, auf dem Weg zur Tür knöpfte ich mein Hemd zu. 

Halb neun. Bestimmt war Beatrice schon in meinem 
Zimmer gewesen, um mich zu wecken, und verschaffte mir 
vielleicht gerade noch ein bisschen Zeit, während die 


Dienstmädchen das Frühstück vorbereiteten. In weniger als 
einer halben Stunde würde der König in den Speisesaal 
schreiten und sich auf dem pompösen Stuhl am Ende der 
Tafel niederlassen. Das Frühstück begann immer um neun, 
keine Minute später. Jeden Tag. 

»Ich gehe«, sagte ich mit trockener Kehle. Ich schlich 
mich zur Tür hinaus und drückte zum Abschied Calebs 
Arm. »Ich geh einfach den gleichen Weg zurück, den ich 
gekommen bin.« Harper wrang die Hände. Ich hastete die 
Metalltreppe hinunter und kramte in meinen Hosentaschen 
nach der zusammengefalteten Karte. 

»Warte!«, rief Caleb mir hinterher. Weil er seinen Schuh 
im Laufen anzuziehen versuchte, hüpfte er ein Stück. 
»Diese Straßen kannst du nicht nehmen. Vielleicht haben 
sie da jetzt Kontrollpunkte errichtet. Ich bring dich 
zurück.« Er streckte die Hand nach mir aus. 

»Das solltest du nicht tun.« Ich schüttelte den Kopf, als 
wir auf das Hangartor zugingen. Wir rannten unter einem 
Flugzeug nach dem anderen hindurch, unsere Schritte 
hallten auf dem Betonboden. »Für dich ist das Risiko 
größer. Ich will nicht, dass du da hineingezogen wirst.« 

Er folgte mir natürlich trotzdem, als ich durch das Tor 
ins grelle Licht hinaustrat. Er griff nach meinem Arm und 
zog mich zurück. Wir sahen uns einen Moment in die 
Augen. »Ich kann dich nicht allein gehen lassen«, flehte er. 
Er schnappte sich die Karte und zerriss sie. »Lauf einfach 
hinter mir her. Halt ein paar Meter Abstand.« 

Mit diesen Worten eilte er los, durch die Außenbezirke, 
an den baufälligen Häusern vorbei, die die erste Schicht 
von Arbeitern ausspuckten. Der Morgen war kälter als 
gewöhnlich. Der Wind wirbelte Staub und Müll auf. Eine 
Chipstüte mit der Aufschrift DORITOS flatterte vorbei. Ich 
hielt den Kopf gesenkt, um nicht aufzufallen. Wir bewegten 
uns alle eiligen Schrittes in denselben roten Westen auf das 


Stadtzentrum zu. Caleb und ich passierten ein weiteres 
ehemaliges Hotel und ein Bürogebäude mit ausgebrannten 
Fenstern. Eine Häuserreihe war vernagelt, die Wände von 
Rissen durchzogen, auf den Fensterbrettern lag Sand. In 
weniger als zehn Minuten erreichten wir die Grenze zur 
Innenstadt, wo Caleb in eine Straße einbog, die von dünnen 
Bäumen gesäumt war. Ich folgte ihm, die asphaltierte 
Straße fühlte sich hart unter meinen Füßen an. 

Als wir dem Palast näher kamen, waren immer weniger 
Menschen unterwegs. Es wurde schwieriger, unerkannt zu 
bleiben. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern ging vorüber. 
Das kleine Mädchen deutete auf mein Gesicht. »Da ist die 
Prinzessin, Mom«, sagte sie und starrte mich über die 
Schulter hinweg an, als ich an ihnen vorbeiging. 

Ich lief immer weiter, der Wind wehte mir die Haare aus 
dem Gesicht. Ich war froh, als ich das genervte Psssst der 
Mutter hörte. »Es reicht, Lizzie«, schalt sie. »Hör auf, 
dummes Zeug zu erzählen.« 

Zehn Minuten vergingen, dann zwanzig. Mittlerweile 
nahm der König an der Tafel Platz und starrte auf den 
leeren Stuhl neben sich, während seine Gabel nervös gegen 
den Tellerrand klirrte. Vielleicht suchte er in meinem 
Zimmer nach mir. Beatrice würde ihm erzählen, dass ich da 
gewesen war, als sie in der Nacht zuvor nach mir gesehen 
hatte, und das wäre nicht gelogen - ich war ja da gewesen. 
Ich war im Bett geblieben, bis sie den Gang 
hinuntergegangen und in ihrem eigenen Zimmer 
verschwunden war Ich konnte mir eine Geschichte 
ausdenken. Dass ich mitten in der Nacht etwas zu trinken 
gebraucht und mich eingesperrt gefühlt hätte in dieser 
Suite. Vielleicht war das Türschloss defekt, sodass ich 
hinauskonnte. Doch was immer passierte, welche 
Geschichte ich auch wählte, eines war klar: Von nun an war 
es so gut wie unmöglich, den Palast zu verlassen. 


Wir kamen näher. Caleb lief selbstbewusst, ohne Eile, die 
Hände in den Hosentaschen. Von Zeit zu Zeit blickte er 
über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ich noch 
hinter ihm war. Wir gingen an einem Baseballplatz vorbei, 
der mir von meinem Heimweg vom Hangar bekannt 
vorkam. Es kann nicht mehr weit sein, sagte ich mir und 
beschleunigte meine Schritte. 

Wir gingen über einen ehemaligen Parkplatz und dann 
eine schmale Straße hinunter. Die Einschienenbahn, in der 
die gut gekleideten Bürger bequem in den geräumigen 
Wagen saßen, sauste über unsere Köpfe hinweg. Der Wind 
war erbarmungslos, die Sonne verbarg sich hinter einer 
flachen grauen Wolkendecke Als wir am ehemaligen 
Flamingo Hotel vorbeihuschten, öffnete sich die Kreuzung 
vor uns und man sah einen schmalen Streifen der 
Hauptstraße. Noch ein Block, dachte ich und beobachtete, 
wie Caleb sich der Ecke näherte, wo die schmale Straße 
gegenüber der Springbrunnenanlage des Palastes endete. 
Er würde rechts abbiegen und ich würde über die 
Überführung auf die andere Straßenseite gehen und mich 
unter die Palastarbeiter mischen. 

Als er noch ein paar Schritte von der Ecke entfernt war, 
kniete er sich hin und tat, als würde er seinen Schuh 
zubinden. Er sah mich an, sein Mund verzog sich zu einem 
schwachen Lächeln, seine grünen Augen leuchteten. Wir 
hatten es geschafft. Ich wusste nicht, wann ich ihn 
wiedersehen würde, oder wie, aber uns würde etwas 
einfallen. Ich berührte den Rand meiner Mütze, es war ein 
kaum wahrnehmbarer Gruß. 

Dann stand er auf. Er ging die letzten paar Schritte, bog 
rechts in die Hauptstraße ein, um im Bogen zurück zu den 
Außenbezirken zu gehen. Ich stieg mit gesenktem Kopf die 
Stufen der Überführung hinauf, um nicht erkannt zu 
werden. Ich brauchte eine Sekunde, um die lauten 


Stimmen der Soldaten wahrzunehmen, um die Menge zur 
Kenntnis zu nehmen, die sich vor dem Eingang des Palastes 
versammelt hatte, sowohl Arbeiter als Besucher versuchten 
hineinzukommen. Die Soldaten hatten das Gebäude 
abgeriegelt und blockierten die Straße in nördlicher und 
südlicher Richtung. Wir saßen in der Falle. 

Ich blieb wie angewurzelt auf der Überführung stehen 
und beobachtete Calebs erschrockenes Gesicht, als er auf 
den Palast zuging. Er stellte sich hinter einige Arbeiter, 
dann drehte er um und versuchte, den gleichen Weg 
zurückzugehen, den wir gekommen waren, die schmale 
Straße hinunter Es war zu spät. Ein Soldat hinten am 
Kontrollpunkt trat bereits vor, er ließ den Fremden in den 
zerknitterten Hosen und dem teilweise heraushängenden 
Hemd nicht aus den Augen - schließlich war er als Einziger 
auf den Palast zugegangen und hatte sich dann 
abgewendet. 

Ich überlegte nicht. Ich rannte einfach los. Ich drängte 
mich durch die Überführung voller Menschen die Treppe 
hinunter und rannte über die Straße. Caleb lief eilig mit 
gesenktem Kopf in die entgegengesetzte Richtung und 
versuchte, in der Menge unterzutauchen. Der Soldat hatte 
ihn fast eingeholt. Plötzlich streckte er den Arm aus, packte 
Caleb am Kragen und riss ihn zurück. 

»Er ist es!«, brüllte er den anderen zu. 

Ich rannte, so schnell ich konnte, und blieb erst stehen, 
als ich hinter ihm war. Ich sprang den Soldaten von hinten 
an und versuchte, ihn umzuwerfen, um Caleb wenigstens 
ein paar Sekunden zu verschaffen - eine Chance -, doch 
mein Körper war zu leicht, um irgendetwas auszurichten. 

Ein anderer Soldat packte mich von hinten. »Ich habe die 
Prinzessin«, rief er und dann waren wir in ihrer Mitte, 
Soldaten umringten uns, einer hielt mich an den Händen 
fest, ein anderer an den Beinen. »Caleb!«, schrie ich und 


versuchte, zwischen den Männern hindurchzusehen, die 
sich hektisch um mich bewegten. »Wo bist du?« 

Ich drehte die Handgelenke und versuchte, mich 
loszureißen, doch die Fesseln waren zu eng. Sie zerrten 
mich zum Palasteingang zurück, durch die niedrige Hecke, 
an den Fontänen und den geflügelten Marmorstatuen 
vorbei. Das Letzte, was ich sah, war der Knüppel eines 
Soldaten, die schwarze Stange schwebte über der 
fiebernden Menge, dann sauste sie mit einem schrecklichen 
dumpfen Knall auf Calebs Rücken nieder. 


ACHTUNDZWANZIG 


»Dann hatte Clara also recht, sie hat dich in dieser Nacht 
wirklich den Palast verlassen sehen«, begann der König. 
Ich gab keine Antwort. Er lief, die Hände hinter dem 
Rücken verschränkt, in seinem Büro auf und ab. »Seit wann 
gehen diese Heimlichkeiten vor sich, seit wann lügst du 
mich an, lügst du uns alle an?« 

Als ich zu den Geschäften des Palastes zurückgeschleppt 
worden war, hatte er dort bereits auf mich gewartet. Er 
hatte den Männern befohlen, mich loszulassen, um den 
Angestellten, die nicht aus den Läden herauskonnten, keine 
Angst zu machen. Eine Frau in einem wiedereröffneten 
Juweliergeschäft hatte hinter einem Glaskasten mit 
Halsketten herausgespäht und beobachtet, wie sie meine 
Hände losbanden, während mein Vater meinen Arm mit 
festem Griff umklammerte. 

»Genevieve«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich habe dir 
eine Frage gestellt.« 

»Ich weiß es nicht«, brachte ich heraus. Ich rieb meine 
Handgelenke, die Haut war an den Stellen, wo sie die 
Fesseln enger gezogen hatten, noch immer gerötet. Ich 
wurde das Bild von Calebs Körper auf dem Boden nicht los. 
Wie die Soldaten um ihn herumstanden. Ein Soldat hatte 
sich von der Horde weggedreht und auf die Straße 
gespuckt. Den würde ich gern eigenhändig abknallen. 

Der König schnaubte. »Du weißt es nicht. Nun ja, du 
wirst darüber nachdenken müssen. Du hättest gekidnappt 
worden sein können, gegen Lösegeld festgehalten - hast du 
eine Ahnung, wie gefährlich das war? Es gibt Menschen in 
der Stadt, die mich tot sehen wollen, die der Meinung sind, 


ich würde dieses Land in den Ruin führen. Du hattest 
Glück, dass du nicht getötet wurdest.« 

Ich starrte aus dem Fenster. Ich konnte die Stadt nicht 
sehen. Hinter der Scheibe bestand die Welt nur aus 
Himmel, die graue Fläche erstreckte sich endlos. »Wo ist 
er?«, fragte ich. »Wohin bringen sie ihn?« 

»Das geht dich nichts mehr an«, erwiderte der König. 
»Ich will wissen, wie du hinausgekommen bist, wo du dich 
letzte Nacht herumgetrieben hast, was du getan hast und 
mit wem du zusammen warst. Ich will die Namen der 
Leute, die dir geholfen haben. Dir muss klar sein, dass er 
dich benutzt hat, um an mich heranzukommen.« 

»Du verstehst es nicht.« Ich schüttelte den Kopf und 
starrte auf den Teppich, auf die ordentlichen 
Staubsaugerlinien, die Fußabdrücke 
durcheinandergebracht hatten. »Du kennst ihn nicht. Du 
hast keine Ahnung, wovon du redest.« 

Bei diesen Worten ging er in die Luft, sein Gesicht lief 
dunkelrot an. »Erzähl mir nicht, was ich weiß«, tobte er. 
»Dieser Junge lebt mittlerweile seit Jahren in der Wildnis 
und zeigt keinerlei Respekt vor dem Gesetz. Ist dir klar, 
dass dies nicht die ersten Soldaten waren, die er angriffen 
hat? Als er aus den Arbeitslagern floh, hat er fast einen der 
Wächter umgebracht. « 

»Das glaube ich nicht«, sagte ich. 

»Du musst es endlich verstehen, Genevieve. Menschen, 
die außerhalb des Regimes leben, sorgen dafür, dass das 
Chaos aufrechterhalten wird. Wir versuchen, etwas 
aufzubauen, und sie versuchen, alles zu zerstören.« 

»Aufbau um welchen Preis?«, fragte ich, unfähig, noch 
länger zu stehen. Ich drehte die Mütze in den Händen und 
knickte die Krempe, bis sie fast halbiert war. »Ist das nicht 
immer die Frage? Wann wirst du zufrieden sein? Wenn du 
jeden in diesem Land unter deiner Kontrolle hast? Meine 


Freundinnen haben ihr Leben geopfert. Arden und Pip und 
Ruby sind immer noch dort.« Bei der Erwähnung ihrer 
Namen drehte sich der König weg. 

Das Schweigen um uns war bedrückend. Ich starrte auf 
seinen Rücken, die Antwort stand fest, bevor ich überhaupt 
die Frage stellte. »Du wirst sie nicht freilassen, richtig? Das 
hattest du nie vor.« Er wich meinem Blick noch immer aus. 

Er atmete kontrolliert, jeder Atemzug kam langsam, 
gedehnt, erschreckend im Takt. »Ich kann nicht«, sagte er 
schließlich. »Ich kann keine Ausnahme für sie machen. So 
viele junge Frauen haben ihren Dienst geleistet. Es wäre 
nicht gerecht.« 

»Für mich hast du eine Ausnahme gemacht«, versuchte 
ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Du bist meine Tochter.« 

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich dachte an Pips Gesicht, 
als sie sich neben mir zusammengerollt und ihre Wange auf 
mein Kissen gedrückt hatte. Die Lichter der Schule waren 
bereits ausgeschaltet. Ruby schlief. Wir lagen dort Hand in 
Hand, durch das Fenster fiel Mondlicht. Versprich mir, dass 
wir uns, sobald wir in der Stadt sind, nach einem 
Kleiderladen umsehen. Sie drückte ihren Kragen, es war 
dasselbe gestärkte weiße Nachthemd, das auch alle 
anderen trugen. Ich hoffe, ich muss diese Dinger nie wieder 
sehen. 

»Der Abstammung nach«, murmelte ich. »Ich bin der 
Abstammung nach deine Tochter. Aber ich gehöre nicht 
hierher, an diesen Ort. Nicht zu dir.« 

Endlich sah er mich an. Etwas in seinem Gesicht 
veränderte sich. Seine Augen waren klein und berechnend 
und musterten mich, als sähen sie mich zum ersten Mal. 
»Wo gehörst du denn dann hin? Zu ihm?« 

Ich nickte und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. 


Der König rieb sich die Schläfen und ließ ein kleines 
trauriges Lachen hören. »Das darf nicht passieren. Die 
Menschen erwarten, dass du mit jemandem wie Charles 
zusammen bist - nicht mit irgendeinem Flüchtigen aus den 
Arbeitslagern. Charles ist die Sorte Mann, die du heiraten 
solltest.« 

»Wer bist du, mir zu sagen, was ich tun soll? Mit wem ich 
zusammen sein soll?«, schoss ich zurück. »Du kennst mich 
seit weniger als einer Woche. Wo warst du, als ich allein 
mit meiner Mutter in diesem Haus war, als ich zuhörte, wie 
sie starb?« 

»Ich habe es dir erklärt«, erwiderte der König mit einem 
scharfen Unterton. »Ich wäre dort gewesen, wenn es 
möglich gewesen wäre.« 

»Klar«, sagte ich. »Und du hättest deiner Frau von ihr 
erzählt - der Zeitpunkt hat dummerweise nicht gepasst. 
Und irgendwann sanierst du die Außenbezirke und gibst 
den Arbeitern anständige Wohnungen, genau wie du bald 
Zoos und Museen und Vergnügungsparks errichtest und die 
drei Kolonien im Osten wieder aufbaust.« 

Der König hielt die Hand hoch, um mich zum Schweigen 
zu bringen. »Das reicht jetzt. Was immer sie dir erzählt 
haben, Genevieve, was immer sie über mich gesagt haben - 
sie haben Absichten, die du nicht mal ansatzweise 
verstehst. Sie wollen dich gegen mich aufbringen.« 

»So ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf und hasste es, 
dass die Sicherheit in seiner Stimme so viel Zweifel in 
meiner schürte »Caleb wäre in diesem Arbeitslager 
gestorben, wenn er nicht geflohen wäre. Du kennst ihn 
nicht.« 

»Das brauche ich auch nicht«, sagte der König und kam 
auf mich zu. »Ich weiß genug. Jetzt frage ich dich noch ein 
Mal. Ich muss wissen, ob er mit jemandem 
zusammengearbeitet hat, ob du von irgendwelchen Plänen 


gehört hast, den Palast anzugreifen. Hat irgendjemand dich 
bedroht?« 

Ich konzentrierte mich auf Calebs Worte, all die Dinge, 
die er in jener ersten Nacht in dem Kellerlokal gesagt 
hatte, als er mir von den Dissidenten erzählt hatte, die 
gefoltert worden waren. »Er hat mit niemandem 
zusammengearbeitet«, sagte ich ruhig und wünschte mir, 
der König würde mich nicht mehr ansehen. »Er war nur 
meinetwegen in der Stadt.« 

»Wie bist du aus deiner Suite herausgekommen?«, 
bohrte er weiter. »Hat Beatrice dir dabei geholfen?« 

»Nein - sie wusste nichts davon«, sagte ich und presste 
die Handflächen aneinander »Ich habe mir den Code 
zusammengereimt. Eine Tür im östlichen Treppenhaus war 
nicht verriegelt. Die Palastuniform habe ich aus einer 
Wohnung in den Außenbezirken gestohlen.« Ich dachte an 
das Flugzeug, das verlassen im Hangar stand, die 
zerknüllten Decken, die erloschenen Laternen. Sie würden 
nun den Code ändern und Soldaten vor meiner Tür 
postieren. Ich würde den Palast nicht mehr verlassen 
können. Das wäre unerträglich gewesen, wenn Caleb noch 
in den Außenbezirken gewesen wäre. Wenn ich noch einen 
Grund gehabt hätte zu fliehen. 

»Was immer er dir erzählt hat, Genevieve, was immer er 
gesagt hat, er benutzt dich. Es gibt Hunderte von 
Dissidenten in der Stadt. Einige arbeiten mit Streunern von 
draußen zusammen. Vielleicht wusste er vor dir, dass du 
meine Tochter bist.« 

»Du weißt überhaupt nichts über uns.« Ich trat einen 
Schritt zurück, ich hasste es, wie einfach all die Warnungen 
aus der Schule zurückkamen, meinen Kopf füllten und alles 
in der Vergangenheit und Gegenwart beeinflussten. Caleb 
hatte sich selbst ein Bild von mir gemacht, als wir uns 
getroffen hatten. Er war am Fluss bei mir geblieben und 


hatte mir geholfen, mich zu verstecken, obwohl die 
Soldaten uns dicht auf den Fersen waren. Es stimmte nicht. 
Ich wusste, dass es nicht so sein konnte. Trotzdem hingen 
die Anschuldigungen in der Luft. 

»Dich verbindet nichts mehr mit ihm«, sagte der König. 
»Es gibt kein >»wir<. Du bist die Prinzessin des Neuen 
Amerika. Es ist schlimm genug, dass Bürger sahen, dass du 
zur gleichen Zeit wie er vor dem Palast verhaftet wurdest. 
Er hat ein Verbrechen gegen den Staat verübt.« 

»Ich habe dir erklärt, dass er es nicht war«, sagte ich. 
»Du kannst ihn nicht dafür bestrafen.« 

»An einem Kontrollpunkt der Regierung wurden zwei 
Soldaten getötet. Jemand muss dafür zur Verantwortung 
gezogen werden«, sagte der König mit tonloser Stimme. 

»Ich könnte erklären, was passiert ist, dass ich aus 
Notwehr gehandelt habe.« 

»Diese Gesetze existieren aus einem Grund - jeder, der 
einen Bürger des Neuen Amerika bedroht, bedroht uns 
alle.« Er sah mich an. »Du kannst ihn nicht in Schutz 
nehmen, Genevieve. Du wirst mit niemandem darüber 
sprechen.« 

»Die Bürger müssen es nicht erfahren«, versuchte ich. 
»Du Könntest ihn freilassen. Was kümmert es dich, wenn er 
außerhalb der Stadt lebt? Alle werden ihn für tot halten.« 

Der König ging im Zimmer auf und ab. Ich bemerkte sein 
kurzes Zögern, die Art, wie er die Stirn runzelte, wie seine 
Finger sich auf die Schläfen pressten. Ich trug noch immer 
die Uniform, dasselbe Hemd, das Caleb aufgeknöpft hatte, 
die Weste, die er mir von den Schultern gestreift hatte. Ich 
fühlte noch immer seine Hände auf meiner Haut. Nichts 
hatte in diesem Moment Bedeutung gehabt - der Rest der 
Welt war so weit weg gewesen, die Warnungen der 
Lehrerinnen vollkommen bedeutungslos. 


Doch nun konnte ich den Rest meines Lebens vor mir 
sehen, eine endlose Abfolge von Tagen im Palast, von 
einsamen Nächten in meinem Bett. Das Einzige, was mich 
in Califia hatte durchhalten lassen, war die Hoffnung 
gewesen, Caleb zu finden, zu irgendeinem Zeitpunkt, an 
irgendeinem Ort in der Zukunft wieder mit ihm zusammen 
zu sein. »Du darfst ihn nicht töten«, sagte ich, meine 
Hände waren feucht und kalt. 

Der König ging auf die Tür zu. »Ich werde nicht mehr 
darüber reden«, sagte er. Er streckte die Hand nach dem 
Zahlenfeld neben der Tür aus. 

Ich stellte mich vor ihn und legte die Hände auf den 
Türrahmen. »Tu das nicht.« Ich stellte mir Caleb in 
irgendeinem entsetzlichen Raum vor, wo ein Soldat mit 
einer Metallstange auf ihn einprügelte. Sie würden erst 
aufhören, wenn sein Gesicht - das Gesicht, das ich so sehr 
liebte - verquollen und blutig war. Wenn sein Körper 
grauenvoll reglos dalag. »Du hast behauptet, wir wären 
eine Familie. Das hast du gesagt. Wenn ich dir nur das 
Geringste bedeute, wirst du das nicht tun.« 

Der König löste meine Finger vom Türrahmen und hielt 
sie fest. »Er wird morgen vor Gericht gestellt. Mit der 
Zeugenaussage des Lieutenants ist alles in drei Tagen über 
die Bühne. Ich werde dich wissen lassen, wenn es so weit 
ist.« Er beugte sich herunter, um mir in die Augen zu 
sehen. Seine Stimme klang sanft, seine Hände drückten 
meine, als wäre dieses kleine jämmerliche Angebot 
irgendeine Art Trost. 

Die Tür öffnete sich. Er ging auf den stillen Gang und 
sagte etwas zu dem Soldaten vor der Tür. Die Worte 
schienen weit entfernt, irgendwo jenseits meiner 
Vorstellungskraft. Ich war in meinem eigenen Kopf 
gefangen, die Erinnerungen an den Morgen kehrten zu mir 
zurück. An die Dunkelheit des Flugzeugs, an Calebs 


Rücken, als wir durch die Stadt gelaufen waren. An den 
Wind, der Staub und Sand aufwirbelte und alles unter einer 
dünnen Schmutzschicht begrub. 

Es ist vorbei, dachte ich, der Duft seiner Haut haftete 
noch immer an meinen Kleidern. In drei Tagen würde Caleb 
tot sein. 


NEUNUNDZWANZIG 


Die Stille der Suite war unerträglich. Spät in dieser Nacht 
setzte ich mich auf den Bettrand, die Minuten schlichen 
dahin. Das Mondlicht warf seltsame Schatten auf den 
Boden und die bedrohlichen schwarzen Schatten, die um 
mich herumschwebten, waren meine einzige Gesellschaft. 
Ich konnte mir nichts mehr vormachen. Vor meiner Tür 
stand ein Soldat. Caleb saß irgendwo außerhalb des 
Stadtzentrums in einer Zelle, beide warteten wir, jede 
Stunde brachte uns dem Ende näher. 

Auf dem Gang hallten Schritte. Als es an die Tür klopfte, 
stellten sich die feinen Härchen auf meinen Armen auf. Der 
König kam herein, schaltete das Licht an, die Helligkeit 
schmerzte in meinen Augen. »Mir wurde ausgerichtet, dass 
du reden möchtest, Genevieve.« Er setzte sich in den 
Sessel in der Ecke, faltete die Hände und stützte das Kinn 
auf die Handknöchel, während er mich beobachtete. »Hast 
du über das nachgedacht, was ich dir gesagt habe? Es ist 
eine Frage der Sicherheit - meiner und deiner.« 

»Ja, das habe ich«, antwortete ich. Draußen waren 
vereinzelte Sterne am Himmel zu sehen. Die Sonne war 
schon vor Stunden hinter den Bergen versunken. Ich riss 
die dünne Haut um meine Fingernägel ab und fragte mich, 
ob ich es tatsächlich aussprechen würde. Ob ich den Mut 
hätte, es wahr zu machen. »Ich kann nicht zulassen, dass 
du Caleb für etwas bestrafst, das er nicht getan hat. Ich 
war es. Ich habe es dir gesagt - ich war diejenige, die diese 
Soldaten erschossen hat.« 

Der König schüttelte den Kopf. »Ich fange nicht wieder 
mit dieser Diskussion an. Ich werde nicht ...« 


»Du hast gesagt, dass ich mit jemandem wie Charles 
zusammen sein sollte, dass an mich als Prinzessin 
bestimmte Erwartungen gestellt werden. Doch ich kann 
keinen weiteren Tag hier verbringen, wenn ich weiß, dass 
Caleb tot ist. Dass er für etwas bestraft wurde, das ich 
getan habe.« Mir versagte die Stimme, als ich es 
aussprach. Die Soldaten waren nun überall, einige 
patrouillierten durch die Gänge, andere waren neben 
meiner Tür postiert. Ich kam nicht heraus. Ich holte tief 
Luft, dachte an das, was nach der Zeugenaussage des 
Lieutenants mit Caleb passieren würde, ob sie ihn foltern, 
wie man ihn umbringen würde. »Ich werde Charles 
heiraten, wenn das dein Wunsch ist - wenn es das ist, was 
du für mich für angemessen hältst. Aber du musst Caleb 
dafür freilassen.« 

Der König starrte mich an. »Es ist nicht bloß mein Wille - 
es ist, was die Stadt will. Es ist das einzig Sinnvolle. Du 
wärst glücklich mit ihm. Da bin ich mir sicher.« 

»Dann stimmst du zu?« 

Der König stieß einen langen rasselnden Atemzug aus. 
»Ich weiß, dass du es noch nicht sehen kannst, aber es wird 
das Beste für alle sein. Charles ist ein guter Mann, er war 
so loyal und ...« 

»Sag mir, dass du ihm nichts tun wirst.« Meine Kehle 
war wie zugeschnürt. Ich wollte nichts mehr über Charles 
hören. Als würde ihn zu heiraten plötzlich eine reißende 
Strömung in mir auslösen, die alles, was ich wusste, mit 
sich fortschwemmen würde. Als wäre Liebe eine rationale 
Entscheidung. 

Der König erhob sich und kam auf mich zu. Er legte mir 
die Hand auf die Schulter. »Ich werde dafür sorgen, dass 
die Soldaten ihn außerhalb der Mauern freilassen. Doch ab 
jetzt wird kein Wort mehr über diesen Jungen fallen. Du 
wirst dir eine Zukunft mit Charles aufbauen.« 


Ich nickte, mir war bewusst, dass sich am nächsten Tag 
alles viel schwerer anfühlen würde Doch in diesem 
Moment, in meiner Suite, war es zu ertragen. Caleb würde 
freigelassen werden. Darin lag eine Möglichkeit - sogar 
Hoffnung. Solange Caleb am Leben war, bestand immer 
Hoffnung. »Ich möchte mich verabschieden«, sagte ich. 
»Ihn nur ein letztes Mal sehen. Bringst du mich zu ihm?« 

Der König starrte aus dem Fenster über die Mauern der 
Stadt hinweg. Ich schloss die Augen, lauschte dem 
Luftstrom, der aus der Belüftungsanlage kam, und wartete 
auf seine Antwort. Ich konnte Calebs Gesicht sehen. Letzte 
Nacht hatten wir wach gelegen, sein Kopf ruhte auf meiner 
Brust, direkt über meinem Herzen. Im Flugzeug war es 
still. Gleich hab ich’s, hatte er mit halb geschlossenen 
Augen gesagt. Noch ein Mal. Ich schob meine Hand unter 
die Decke, drückte meine Finger auf seinen Rücken und 
fuhr über seine Haut. Ich schrieb einen Buchstaben nach 
dem anderen, langsamer als zuvor. Als ich fertig war, sah er 
auf, fast berührte seine Nase meine, um seine Lippen 
spielte ein Lächeln. Ich weiß, hatte er gesagt und sein 
Gesicht an meinen Hals geschmiegt. Ich liebe dich auch. 

Als ich die Augen Öffnete, stand der König noch immer 
da. Er drehte sich vom Fenster weg. Ohne ein Wort öffnete 
er die Tür, mit erhobener Hand deutete er an, dass wir 
gehen würden. 


Das Gefängnis, ein riesiger Komplex mit einer Ziegelmauer 
ringsum, befand sich zehn Autominuten vom Stadtzentrum 
entfernt. Zwei der sieben Wachtürme waren mit Wächtern 
besetzt, die das Gewehr im Anschlag hielten. Sie hatten 
mich in einen Betonraum geführt, in dem ein Tisch und 
einige Stühle am Boden festgeschraubt waren. Der König 
stand mit einem Wächter draußen, beide beobachteten 


mich. Ich saß in dem Raum und trommelte nervös mit den 
Fingern auf dem Metall. 

Eine Minute verging. Vielleicht zwei. Eine Erinnerung 
legte sich auf die andere - Momente zwischen uns -, wie 
sich das Pferd unter uns angefühlt hatte, als wir über den 
Kanal gesprungen waren, der feuchtkalte erdige Geruch 
der Höhle auf unserer Haut. Als wir in jener Nacht den 
kalten Gang hinuntergelaufen waren, hatte er meine Hand 
genommen, seine Wärme schickte einen glühenden 
Stromstoß durch meinen Arm, der sich in meiner Brust 
ausbreitete, in meine Beine schoss, mich jeden Zentimeter 
meines Körpers spüren ließ und sogar meine Zehen 
elektrisierte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich nur halb 
lebendig gewesen, seine Berührung war das Einzige 
gewesen, was mich aus diesem Schlaf zu reißen vermochte. 

Ein Wächter führte Caleb herein. Sie hatten sein Gesicht 
übel zugerichtet. Von der rechten Augenbraue bis zum 
Haaransatz klaffte eine blutige Platzwunde. Seine Wange 
war rot und geschwollen. Er ging vornübergebeugt, noch 
immer trug er dasselbe zerknitterte Hemd, das er am 
Morgen getragen hatte, schief zugeknöpft, um den Kragen 
herum waren getrocknete Blutflecken. 

»Wer hat das getan?«, fragte ich und brachte die Worte 
kaum heraus. Ich zog ihn an mich und hasste es, dass sie 
die Fesseln um seine Hände nicht abgenommen hatten, 
dass er mein Gesicht nicht berühren oder mit den Fingern 
durch meine Haare fahren konnte. 

»Jeder von ihnen«, sagte er, die Worte kamen langsam. 
Er legte das Kinn auf meine Schulter. Ich strich ihm mit der 
Hand über den Rücken und zuckte zusammen, als ich die 
Striemen fühlte, die der Schlagstock hinterlassen hatte. Ich 
berührte jede einzelne von ihnen, wünschte mir, wir 
könnten wieder zur letzten Nacht zurückkehren, wünschte 


mir, wir könnten alles rückgängig machen, was seit 
unserem Erwachen passiert war. 

»Sie haben mir gesagt, dass sie mich außerhalb der 
Mauern freilassen werden«, fuhr er fort. »Dass ich mich für 
den Rest meines Lebens achthundert Kilometer weit von 
der Stadt fernhalten muss. Was hast du ihnen gesagt?« 

Der König stand direkt vor der Tür, sein Profil war durch 
das winzige Fenster zu erkennen. Ich schaute auf den 
Betonboden. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es war die 
einzige Möglichkeit, dass sie dich laufen lassen würden.« 

Caleb senkte den Kopf. »Eve, sag es mir. Was hast du 
ihnen erzählt?«, fragte er, sein Gesicht war vor Angst 
verzerrt. 

Ich beugte mich vor und schlang die Arme um ihn. »Ich 
habe gesagt, dass ich Charles Harris heiraten werde«, 
flüsterte ich. »Dass, wenn sie dich laufen lassen würden, 
ich ...« Meine Stimme versagte, meine Kehle war wie 
zugeschnürt. Als er damals vor dem Springbrunnen stand, 
war mir Charles harmlos, sogar liebenswürdig 
vorgekommen. Der Moment war eine angenehme 
Ruhepause vom Palast gewesen. Doch nun schien jedes 
seiner Worte voller Hintergedanken gewesen zu sein. Wie 
viele Unterhaltungen er wohl mit dem König geführt hatte? 
Ob ihm immer klar gewesen war, dass wir beide 
unvermeidlich auf eine Zukunft zusteuerten, die uns 
aneinanderband? 

Caleb schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht, Eve«, 
sagte er. »Du darfst nicht.« 

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich. Die Augen 
des Wächters musterten mich, bohrten sich durch meine 
Haut. 

Caleb beugte sich herunter und versuchte, meinem Blick 
zu begegnen. »Wir finden irgendeinen Weg. Sobald du ihn 


heiratest, gibt es kein Du und Ich mehr - es gibt kein Wir 
mehr. Du darfst es nicht tun.« 

»Ich will das auch nicht«, sagte ich, meine Stimme 
drohte zu versagen. »Aber was sollen wir sonst tun?« 

»Ich brauche nur mehr Zeit.« Seine Stimme klang 
flehentlich, verzweifelt. »Es muss irgendeinen Weg geben.« 

Der König klopfte zwei Mal an die Tür. »Die Zeit ist um«, 
rief der Wächter Er kam herein und warf dabei meinem 
Vater draußen einen Blick zu. Ich versuchte, Caleb ein 
letztes Mal zu umarmen, umfasste seinen Hinterkopf, um 
sein Kinn gegen meine Schulter zu drücken. Ich küsste ihn 
auf die Wange, spürte die zarte Haut um die Platzwunde, 
streichelte mit den Fingern über seine Schläfe. 

»Du musst dich von hier fernhalten. Versprich mir, dass 
du das tun wirst«, sagte ich, während mir Tränen in die 
Augen schossen. Ich wusste, dass er bei der ersten sich 
bietenden Gelegenheit durch die Tunnel zurückkommen 
und nach mir suchen würde. »Wir können das nicht noch 
einmal tun.« 

Der Wächter stellte sich neben ihn und zerrte ihn am 
Arm weg. Caleb beugte sich zu mir, seine Lippen berührten 
mein Ohr. Er sprach so leise, dass ich es kaum verstehen 
konnte. »Du bist nicht die Einzige, die in der Zeitung steht, 
Eve.« 

Ich sah ihn an und versuchte, die Bedeutung seiner 
Worte zu erfassen, doch der Wächter führte ihn schon ab. 
Während er ihn am Arm zerrte, ließ Caleb sich zurückfallen 
und versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, seine 
Augen suchten nach einem Zeichen des Verstehens auf 
meinem Gesicht. 


DREISSIG 


Charles legte mir die Hand auf den Rücken. Ich konnte 
durch mein dünnes Satinkleid spüren, wie seine Finger 
zitterten. »Stört es dich?«, fragte er mit zögerlicher 
Stimme. So benahm er sich seit Tagen, ständig wollte er 
wissen, ob er sich neben mich setzen durfte, ob ich Lust 
hatte, mit ihm die neuen Pariser Fassaden zu besichtigen 
oder durch die oberen Stockwerke der Läden im Palast zu 
flanieren. Dass er ständig um Erlaubnis bat, als hätten wir 
eine richtige Beziehung miteinander, machte ihn mir noch 
verhasster. Alles wäre erträglich gewesen, wenn wir darauf 
verzichtet hätten, uns etwas vorzumachen, und einfach die 
Wahrheit ausgesprochen hätten: dass ich niemals aus freier 
Wahl mit ihm zusammen ware. 

»Wenn du das brauchst«, flüsterte ich und drehte mich 
zu der kleinen Menschenmenge, die sich um uns 
versammelt hatte. Das Restaurant befand sich im 
Eiffelturm, einem fast einhundertfünfzig Meter hohen 
Nachbau des Pariser Originals, die Teppiche waren dick 
und rot, und durch die Fensterfront konnte man auf die 
Hauptstraße blicken. Einige Auserwählte saßen an festlich 
gedeckten Tischen und zerschnitten zarte rosa Steaks. 
Einige Männer zogen an Zigarren. Durch den weißen 
Rauch um uns hatte ich den Eindruck, alles durch einen 
dichten Schleier wahrzunehmen. 

Charles nahm meine Hand. Er hatte einen Ring in der 
Hand, der Diamant funkelte im Licht. Ich hatte den ganzen 
Tag nichts gegessen. Beim Gedanken an die Endlosigkeit 
der Zukunft, an die Wochen, die sich dahinschleppen 
würden wie die vorangegangenen, an den zwangsläufigen 
Austausch höflicher Floskeln zwischen uns, krampfte sich 


mein Magen zusammen. Es war nicht seine Schuld - ein 
Teil von mir wusste das -, aber ich hasste Charles dafür, 
dass er mitspielte. Er hatte mir jeden Abend beim Essen 
Gesellschaft geleistet und Geschichten aus dem Leben vor 
der Epidemie erzählt, wie er die Sommer am Strand in der 
Nähe des Hauses seiner Eltern verbracht hatte und sich 
von den Wellen ans Ufer treiben ließ. Er erzählte mir von 
seinem letzten Projekt in der Stadt. Nie erwähnte er Caleb 
oder unsere bevorstehende Verlobung - als würde das 
Totschweigen etwas an den Tatsachen ändern. Egal, was 
gesagt wurde, egal, wie viel Mühe er sich gab, wir waren 
nur zwei Fremde, die sich gegenübersaßen und auf eine 
schreckliche unvermeidliche Kollision zusteuerten. 

So ging es seit acht Tagen. Der König war noch einmal 
mit mir ins Gefängnis gefahren, um mir Calebs leere Zelle 
zu zeigen. Er hatte mir auf der Karte den genauen Ort 
gezeigt, an dem Caleb freigelassen worden war - eine 
verlassene Stadt etwas nördlich von Califia namens 
Ashland. Ich hatte über den Bildern gebrütet, die sie von 
der Freilassung gemacht hatten - sie waren mein einziger 
Beweis, dass sie tatsächlich stattgefunden hatte. Man sah 
Caleb schon fast im Wald, einen Rucksack auf dem Rücken, 
sein Gesicht war nur im Profil zu erkennen. Er trug 
dasselbe blaue Hemd, das er bei unserem letzten Treffen 
getragen hatte. Ich erkannte die Flecken auf dem Kragen 
wieder. 

Seine Worte verfolgten mich noch immer. Ich hatte jeden 
Tag in der Zeitung nachgesehen und darauf gewartet, dass 
etwas außerhalb der Stadtmauern passiert war, dass man 
Caleb - trotz des Öffentlichen »Berichts« über seine 
Hinrichtung - irgendwo entdeckt hatte. Doch jeden Tag 
stand dort nur derselbe hirnverbrannte Blödsinn. Sie 
stellten Spekulationen über die Beziehung an, die sich 
zwischen Charles und mir anbahnte, ob ein Heiratsantrag 


bevorstand. Einige Bürger schickten Leserbriefe und 
erzählten, wo sie uns in der Stadt gesehen hatten. Ich 
verbrachte die Nächte allein in meinem Zimmer, starrte an 
die Decke, während mir Tränen über die Wangen liefen. In 
weniger als einer Woche war meinem Leben alles entzogen 
worden, was wahrhaftig war. 

Der König schlug mit der Gabel an sein Glas, das Klirren 
hallte durch den Raum. Clara stand mit Rose auf der 
anderen Seite, ihr Gesicht war aschfarben. Seit Charles 
und ich zum Paar ausgerufen worden waren, ging sie mir 
aus dem Weg. Ich traf sie nur bei den unvermeidlichen 
gesellschaftlichen Anlässen - Abendeinladungen und 
Cocktailempfängen in der Stadt. Ihre Augen wirkten 
permanent gerötet. Sie sprach leise und ging immer früh 
nach Hause. Ich hatte gehört, dass ihre Mutter sie nun auf 
den Finanzminister ansetzte, einen Mann in den Vierzigern, 
der pausenlos in sein Taschentuch spuckte. Immer, wenn 
ich der Meinung war dass niemand im Palast so 
unglücklich sein konnte wie ich, dachte ich an Clara. 

Charles streckte mir seine Hand entgegen und wartete, 
bis ich meine Handfläche in seine legte. Dann räusperte er 
sich, das Geräusch war überall in dem kleinen Raum zu 
hören. »Einigen von Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass 
sich seit Kurzem einiges in meinem Leben verändert hat. 
Dass ich seit Genevieves Ankunft im Palast glücklicher bin. 
Seitdem wir mehr Zeit miteinander verbringen, kann ich 
mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.« Er 
kniete sich vor mich und sah mir in die Augen. »Ich weiß, 
dass wir glücklich miteinander sein werden - da bin ich mir 
ganz sicher.« Während er sprach, verschwanden die 
Umstehenden. Er redete nur mit mir und sagte all die 
Dinge, die unausgesprochen zwischen uns standen. Es tut 
mir leid, dass es so passieren musste. Er drückte meine 
Hand, seine Lippen bewegten sich weiter, während er 


erzählte, wie er mich zum ersten Mal gesehen hatte, von 
dem Nachmittag am Springbrunnen, dass er den Klang 
meines Lachens sofort geliebt hatte, wie ich einfach dort 
gestanden hatte, gleichgültig, ob das Wasser mein Kleid 
durchnässte. Trotzdem bin ich froh, dass alles so 
gekommen ist. 

»Nun brauche ich nur noch ihr Jawort.« Er lachte 
verlegen und hielt den Ring in die Höhe, damit alle ihn 
sehen konnten. Ich beobachtete Clara aus dem 
Augenwinkel. Sie drängte sich durch die Menge zum 
Ausgang und versuchte, das Gesicht hinter der Hand zu 
verbergen. »Möchtest du meine Frau werden?« 

Im Raum war es mucksmäuschenstill, alle warteten auf 
meine Antwort. »Ja«, sagte ich ruhig, ich konnte meine 
eigenen Worte kaum hören. »Ja, das möchte ich.« 

Der König klatschte. Die anderen fielen ein. Plötzlich 
standen alle um uns herum, sie klopften mir auf den 
Rücken und griffen nach meinen Fingern, um den Ring zu 
betrachten. »Ich bin so stolz auf dich«, sagte der König. Ich 
versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sich seine 
schmalen Lippen auf meine Stirn pressten. »Dies ist ein 
glücklicher Tag«, verkündete er, als wäre es damit wahr. 

»Dürfen wir ein Foto machen?« Reginald, der 
Pressesprecher, kam auf uns zu. Seine Fotografin, eine 
kleine Frau mit widerspenstigen roten Haaren, stand direkt 
hinter ihm. 

»Ich glaube, das geht«, sagte Charles. Er legte mir die 
Hand auf den Rücken. Ich versuchte zu lächeln, doch mein 
Gesicht fühlte sich steif an. Die Kamera blitzte mehrmals, 
es schmerzte in den Augen. 

Reginald klappte sein Notizbuch auf und kritzelte auf 
dem Rand herum, bis sein Stift funktionierte. »Sie müssen 
aufgeregt sein, Genevieve«, sagte er, es war halb Frage, 
halb Feststellung. Der König stand direkt neben mir. Ich 


drehte den Ring an meinem Finger und hörte erst auf, als 
es brannte. 

»Ich bin überglücklich«, sagte ich. 

Reginalds Züge wurden weicher, meine Antwort schien 
ihm zu gefallen. »Ich habe unglaublich viele 
Rückmeldungen auf die Artikel über Sie beide bekommen. 
Vergessen Sie die Verlobung - die Menschen fragen schon, 
wann die Hochzeit stattfindet.« 

»Wir möchten sie so bald wie möglich feiern«, 
antwortete der König. »Der Stab hat bereits den Umzug 
durch die Stadt diskutiert. Er wird spektakulär werden. Das 
können Sie den Leuten versichern.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte 
Reginald. Er drückte mit dem Daumen hinten auf den Stift 
und die Mine verschwand. »Ich freue mich schon darauf, 
diesen Artikel morgen früh herauszubringen. Alle werden 
aus dem Häuschen sein.« 

Der Rauch umhüllte meinen Kopf. Hier stand ich nun als 
die Verlobte von Charles Harris, aufgetakelt in Kleid und 
hohen Schuhen, und tat, was ich geschworen hatte, nie zu 
tun. Ich vergegenwärtigte mir so oft jenen Moment im 
Gefängnis, Calebs zerschundenes Gesicht, die 
Schwellungen auf seinem Rücken. Sie hätten ihn sonst 
getötet, redete ich mir ein. Ich hatte es auf die einzige Art 
und Weise verhindert, die mir zur Verfügung stand. 

Aber trotzdem war ich nun Teil des Regimes, in den 
Augen der Dissidenten war ich zweifellos eine Verräterin. 
Ich stellte mir vor, wie Curtis in der Fabrik über meine 
Verlobung lesen und den Artikel als Beweis hochhalten 
würde, dass er mich immer richtig eingeschätzt hatte. 
Selbst wenn die Tunnel fertig gebaut wurden, konnte ich 
sie nicht zur Flucht nutzen. 

Der Finanzminister gab Reginald von der anderen Seite 
des Raums ein Zeichen. Er stand in einer Gruppe Männer, 


seine blonden Haare waren mit Gel zu einem festen Helm 
zurückgekämmt. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen 
würden, ich habe noch etwas zu erledigen.« Reginald hob 
erneut sein Glas. Dann ging er davon, wobei er einer Frau 
in Pelzstola auswich. 

Das Restaurant war zu stickig. Der Rauch waberte durch 
den Raum und sammelte sich unter der Decke. Ich hielt mir 
die Hand vor den Mund, weil ich keine Luft mehr bekam. 
»Ich muss auf mein Zimmer«, sagte ich und schüttelte 
Charles’ Hand ab. 

Der König stellte sein Glas auf das Tablett eines Kellners. 
»Du kannst nicht einfach davonlaufen«, sagte er. »Die 
Gäste sind deinetwegen hier, Genevieve. Was soll ich ihnen 
sagen?« Er deutete auf den Raum. Einige hatten auf ihren 
Stühlen Platz genommen, andere standen beieinander und 
stellten Spekulationen an, ob es der gesundheitliche 
Zustand von Charles’ Mutter erlauben würde, bei der 
Hochzeit anwesend zu sein. 

Charles nickte dem König zu. »Ich kann sie auf ihr 
Zimmer bringen«, flüsterte er. Er griff nach meiner Hand 
und drückte sie so sanft, dass es mich verblüffte. »Ich 
denke, alle werden verstehen, dass wir früh gehen. Es war 
eine lange Nacht. Die meisten Gäste werden sowieso bald 
aufbrechen.« 

Der König sah sich im Raum um und vergewisserte sich, 
dass die wenigen Leute, die neben uns standen, der 
Unterhaltung nicht gelauscht hatten. »Vermutlich ist es 
besser, wenn ihr zusammen geht. Verabschiedet euch nur 
bei ein paar Leuten, ja?« Er schüttelte Charles’ Hand und 
zog mich in eine Umarmung. Mein Gesicht drückte gegen 
seine Brust, seine Arme lagen um meinen Hals und 
erstickten mich. Dann mischte er sich unter die Menge. 
Rose winkte ihn heran, sie hielt ein zweites Glas in der 
Hand. 


Charles und ich liefen Richtung Tür. Wir gaben den 
Gästen, an denen wir vorbeikamen, hastige Erklärungen - 
die ganze Aufregung sei zu viel für einen Tag gewesen. Als 
wir schließlich draußen vor den geöffneten Geschäften 
standen, abseits der Menge, hielt Charles meine Hand noch 
immer fest. Sein Gesicht war nah, seine Finger 
umschlossen meine. »Was ist los?«, fragte ich. 

»Ich warte darauf, dass sich etwas zwischen uns ändert«, 
flüsterte er, seine blauen Augen sahen mich an. Ich blickte 
über die Schulter zu den zwei Soldaten, die hinter uns 
herliefen. Sie waren ungefähr zehn Meter entfernt, 
schlenderten an dem geschlossenen 
Haushaltswarengeschäft vorbei, in dessen Schaufenster 
Töpfe und Pfannen ausgestellt waren. »Ich weiß, das ist 
nicht ideal ...« 

»Ideal?«, fragte ich. Das Wort brachte mich zum Lachen. 
»So kann man es auch ausdrücken.« 

Er sah nicht weg. »Ich glaube, wir brauchen einfach 
mehr Zeit. Um einander wirklich kennenzulernen. Sie 
haben mir gesagt, dass du Gefühle für ihn hast, aber das 
muss nicht bedeuten, dass das hier nicht mehr werden 
kann. Dass es sich nicht zu ... etwas entwickeln kann.« Ich 
war dankbar, dass er das Wort nicht aussprach, von dem 
wir beide wussten, dass er es dachte: Liebe. 

Ich entzog ihm meine Hand. Sie sah so fremd aus mit 
dem glitzernden Ring, wie irgendein Bild aus einem Buch. 
»Das wird nicht passieren«, flüsterte ich und ging voraus. 
Ich schloss die Augen und eine Sekunde lang konnte ich 
Caleb fast neben mir spüren, sein leises Lachen hören, den 
süßen Schweiß auf seiner Haut riechen. Wir waren wieder 
im Flugzeug, sein Ohr nah an meinem Herzen, und hielten 
uns in der Dunkelheit umschlungen. »Ich glaube, das erlebt 
man nur ein Mal.« 


Charles folgte mir. »Das glaube ich nicht«, sagte er. Er 
starrte auf den Marmorboden. »Das darf ich nicht 
glauben.« 

»Warum nicht?«, fragte ich lauter. Meine Stimme klang 
so fremd in dem breiten verlassenen Gang. »Warum fällt es 
dir so schwer zu glauben, dass jemand nicht mit dir 
zusammen sein möchte?« 

Wir fuhren die Rolltreppe hinunter. Charles stand auf der 
Stufe über mir und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 
»Aus deinem Mund klinge ich so schrecklich«, murmelte er. 
»Aber so ist es nicht. Solange ich denken kann, haben alle 
darüber geredet, dass ich eines Tages Clara heiraten werde 
- als wäre das eine gegebene Tatsache. Ich war sechzehn 
und jemand anders hatte mein ganzes Leben für mich 
geplant.« Die Soldaten standen hinter uns. Er sprach leiser, 
damit sie ihn nicht hören konnten. »Und dann kamst du in 
den Palast. Du warst anders. Du hast nicht die letzten zehn 
Jahre in der Stadt verbracht und jeden Tag dasselbe getan 
und dieselben Leute getroffen. Es tut mir leid, dass ich dich 
dafür mag. Es war mir nicht klar, dass ich in dieser ganzen 
Geschichte keine Gefühle entwickeln darf.« 

»Es steht dir frei, alle Gefühle zu haben, die du willst«, 
sagte ich mit einem scharfen Unterton. »Aber das bedeutet 
nicht, dass ich so tun kann, als wäre diese Verlobung das, 
wovon ich schon immer geträumt habe.« 

Als wir über die Straße auf den Palast zugingen, 
wanderte sein Blick zu den Fontänen und den fünf Meter 
hohen Statuen der griechischen Göttinnen aus grauweißem 
Marmor. Alle Spuren des Mannes, den ich im Wintergarten 
kennengelernt hatte, waren verschwunden - er wirkte so 
unsicher. Er sprach langsam, als wählte er jedes Wort mit 
großer Sorgfalt. »Das hier ist, was ich will. Du bist, was ich 
will«, sagte er schließlich. »Ich muss daran glauben, dass 


du es auch willst - vielleicht nicht jetzt. Aber irgendwann. 
Vielleicht schneller, als du denkst.« 

Wir fuhren schweigend im Aufzug nach oben. Zwei 
Soldaten begleiteten uns, sie standen beiläufig hinter uns, 
als würden sie nicht jeden meiner Schritte bewachen. In 
diesem Moment verachtete ich Charles. Ich konnte nur 
noch an die Gespräche denken, die zwischen ihm und dem 
König stattgefunden haben mussten, und fragte mich, ob 
das Ihema Liebe je zur Sprache gekommen war. 

Als wir sein Stockwerk erreichten, beugte sich Charles 
vor, um mich auf die Wange zu küssen. Ich drehte mich 
weg, es war mir egal, ob die Soldaten es sahen. Charles 
wich mit einem verletzten Gesichtsausdruck zurück. Ich 
drückte einfach den Knopf, immer und immer wieder, bis 
sich die Türen hinter ihm schlossen und ihn aussperrten. 


EINUNDDREISSIG 


Beatrice holte mich am Aufzug ab, brachte mich in meine 
Suite und half mir aus dem Kleid, dabei fragte sie mich 
ununterbrochen über die Party aus. Es war eine solche 
Erlösung, aus den engen Kleidungsstücken heraus zu sein. 
Mein Gesicht wurde sauber gerieben, ohne die dicke Make- 
up-Schicht erkannte ich endlich mein Spiegelbild wieder. 
Wir setzten uns nebeneinander aufs Bett. Ich streifte den 
Ring ab und legte ihn auf den Nachttisch, ein blassroter 
Abdruck auf meinem Finger war die letzte Erinnerung an 
das, was an diesem Abend passiert war. 

»Ohne Sie hätte ich es nie so lange geschafft«, sagte ich 
und zupfte am Kragen meines Nachthemdes. »Ein »Danke« 
kommt mir zu wenig vor.« 

»Ach, Kind«, sagte sie mit einer abwehrenden 
Handbewegung. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich 
wünschte bloß, ich könnte mehr tun.« 

»Ich kann so nicht leben«, sagte ich. Ich bekam keine 
Luft mehr, wenn ich daran dachte, wie sich jeder Tag auf 
den nächsten legen würde, jeder davon erdrückender als 
der vorige. Ich wartete immer noch darauf, dass sich etwas 
ändern würde, dass die Zeitung Neuigkeiten über Caleb 
bringen würde. Doch nichts geschah. Nun würden Pläne 
geschmiedet werden für die Hochzeit, es gäbe endlose 
sinnlose Gespräche über Brautsträuße und Ringe und 
welches Essen sie von wo organisieren würden. Wollte ich 
beigefarbene Tischwäsche oder weiße? Rosen oder Callas? 

Beatrice presste die Handflächen gegeneinander, ihr 
Gesicht war vor Sorge angespannt. »Sie werden so leben«, 
sagte sie, »so wie wir alle. Mit den Erinnerungen an ein 


Leben davor. Mit der Hoffnung, dass es eines Tages besser 
wird.« 

»Aber wie?«, fragte ich. »Wie soll es besser werden?« 

Sie gab keine Antwort. Ich stützte mein Gesicht in die 
Hände. Ich konnte mich nicht mehr an den Pfad wenden. 
Keiner würde mir trauen. Ich lebte nun unter ständiger 
Überwachung. Caleb war fort, irgendwo jenseits der 
Stadtmauern, ohne die Aussicht, dass er je zurückkommen 
würde. Selbst wenn die Tunnel fertiggestellt wurden, wie 
sollte ich dort hinkommen? Und selbst wenn ich es schaffte 
zu fliehen, wie sollte ich allein in der Wildnis überleben, 
ohne Waffen und Essen, wenn mir die Soldaten des Königs 
mit nur wenigen Stunden Abstand folgten? 

Beatrice rückte näher an mich heran und rieb die dünne 
Haut ihres Handrückens. »Seit Sie angekommen sind, frage 
ich mich ... ob irgendjemand hier wirklich glücklich sein 
kann. Man muss sich vermutlich an bestimmte Illusionen 
klammern. Vielleicht ist es dumm zu hoffen«, sagte sie und 
starrte auf einen Fleck auf dem Boden. »Es gingen 
Gerüchte im Palast herum. Die Arbeiter haben geredet. Ist 
es wahr, was Sie für den Jungen getan haben?« 

Ich nickte leicht, diese Frage würde ich nie wirklich 
beantworten können. 

»Das war tapfer«, sagte Beatrice und legte mir die Hand 
auf den Rücken. 

Ich wischte mir die Nase ab, die Erinnerung an Calebs 
misshandeltes Gesicht kehrte zurück, an die weiche rote 
Wunde auf seiner Stirn, den Striemen auf seiner Wange. 
»Es fühlt sich aber nicht so an«, sagte ich. »Vielleicht sehe 
ich ihn nie wieder.« 

Beatrice atmete tief aus. Ihre Finger wanderten über den 
Bettüberwurf und gruben sich in den weichen goldfarbenen 
Stoff. Meine Haare rochen noch immer nach 
Zigarrenrauch. »Man tut alles für den Menschen, den man 


liebt«, sagte sie schließlich. »Und selbst wenn man denkt, 
man kann nicht noch mehr von sich selbst geben, tut man 
es trotzdem. Man macht immer weiter. Denn das Gegenteil 
würde einen umbringen.« Sie drehte sich zu mir, in ihren 
grauen Augen schwammen Tränen. »Ich habe auch mit 
dem König verhandelt.« Eine Strähne ihres grauen Haars 
fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ihre Augen. 

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich. 

»Bei der Volkszählung musste man Fragen beantworten. 
Wollte man in der Stadt leben? Wollte man außerhalb der 
Stadt leben? Welche Fähigkeiten hatte man anzubieten? 
Welche Mittel konnte man zur Verfügung stellen? Einige 
Leute besaßen Firmen, Lagerhäuser voller Waren. Ich hatte 
vor der Epidemie Büros geputzt. Ich hatte nicht viel Geld, 
meine Tochter und ich hatten nichts, was sie wollten. Wir 
wurden der niedrigsten Kategorie zugeordnet und bekamen 
die schlechteste Arbeit und Unterkunft. Wir sollten mit den 
anderen in den Außenbezirken leben. Nach dem Chaos, das 
auf die Seuche folgte, waren die Leute nicht sicher, was das 
bedeuten würde, ob alles so weiterginge - dass Menschen 
um Essen kämpften und sauberes Wasser, ob es noch 
gewalttätigere Überfälle geben würde. 

Doch man erklärte mir, ich hätte Glück gehabt. Ich sei 
unter Tausenden ausgewählt worden. Sie erzählten mir, 
dass auf meiner Bewerbung ein Vermerk gewesen sei, und 
man bot mir eine Arbeit im Palast an. Meine Tochter könne 
allerdings nicht mit mir kommen. Sie würde auf eine der 
Schulen gehen. Wir würden nicht in Kontakt bleiben 
können, doch sie käme nach ihrem Abschluss zurück in die 
Stadt, falls sie sich für das Leben dort entschied. Jetzt ist 
mir klar, dass sie einfach mehr Kinder für die Schulen und 
die Arbeitslager haben wollten, so viele, wie sie kriegen 
konnten. Die Schulen ...« Beatrice stieß ein kurzes 
trauriges Lachen aus. Sie rieb sich die Wange. »Das waren 


angeblich Orte der hohen Bildung, wo die Mädchen eine 
ausgezeichnete Ausbildung erhielten. Sie erzählten mir, 
dass sie dort viel mehr bekämen, als wenn sie in der Stadt 
lebten. Als ich von der Goldenen Generation hörte, 
versicherten mir alle, dass es nicht verpflichtend war, dass 
die Teilnehmerinnen der Gebärinitiative sich freiwillig 
gemeldet hätten. Sie behaupteten, die Mädchen könnten 
sich entscheiden. Aber dann kamen Sie hierher ...« 

»Wie alt ist sie?«, fragte ich. »Wissen Sie, auf welcher 
Schule sie ist?« 

Beatrice schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. 
Ich war schwanger, als sich die Seuche ausbreitete. Sarah 
wurde gerade letzten Monat fünfzehn.« Sie schaute mich 
mit geröteten, tränengefüllten Augen an, ihre Lippen 
zuckten, als versuchte sie, das Weinen zu unterdrücken. 
»Kennen Sie dort noch jemanden? Irgendjemanden, bei 
dem Sie ein Wort für mich einlegen könnten?« 

Ich nahm ihre Hand, meine Finger zitterten. Ich dachte 
an Schulleiterin Burns, ihr schlaffes, unglückliches Gesicht, 
wie sie von Anfang an das Schicksal der Absolventinnen 
gekannt hatte, wie sie mir die Hand auf den Rücken gelegt 
hatte, während ich diese Vitamine schluckte, wie sie mich 
jeden Monat zur Ärztin geschleppt hatte. Ich wusste nicht, 
was aus Lehrerin Florence geworden war, ob man 
herausgefunden hatte, dass sie mir bei der Flucht geholfen 
hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich kann es 
versuchen.« 

Beatrice drückte meine Finger so fest, dass sich ihre 
Knöchel weiß färbten. »Das wäre schön«, sagte sie mit 
zitternder Stimme. 

Ich umarmte sie, fühlte, wie schmächtig sie war und wie 
krumm ihre Schultern waren. Ihre Hände krallten sich 
hinter meinem Rücken ineinander. »Ja«, war alles, was ich 


herausbrachte, als wir dort in der Stille des Zimmers 
saßen. »Ich werde es versuchen.« 


ZWEIUNDDREISSIG 


»Nun schau dich an, Charles Harris!«, rief Mrs Wentworth 
und stieß Charles scherzhaft gegen die Brust. »Du siehst 
besser aus denn je. Das müssen wohl die Auswirkungen der 
Liiieeebe sein«, sagte sie gedehnt und schwenkte die 
Hüften. Man hatte mir erzählt, dass Amelda Wentworth 
eine bekannte Witwe in der Stadt war, eine der ersten 
Gründerinnen, die dem König sowohl Zugriff auf das 
Vermögen als auch auf die Spedition ihres verstorbenen 
Mannes gewährt hatte. Sie war für Charles wie eine Tante 
gewesen und hatte seit seiner Jugend, als er neu in der 
Stadt gewesen war, aufihn aufgepasst. 

»Und Ihr, Eure Königliche Hoheit«, fügte sie mit einem 
Hofknicks hinzu, »wie aufregend muss das für Euch sein. 
Den einen Tag lebt Ihr in einer der Schulen und am 
nächsten seid Ihr hier, innerhalb der Stadtmauern. 
Prinzessin Genevieve.« Sie stand neben uns und drehte 
sich ständig, um sich auf der dicht gedrängten Party 
umzusehen. 

Wir waren im Penthouse von Gregor Sparks, einem der 
Männer, die nach der Epidemie ihr Vermögen gespendet 
hatten. Das dreistöckige Apartment auf dem Dach des 
Cosmopolitan-Gebäudes hatte einen Wasserfall in der Mitte 
des Zimmers und restaurierte Matisse-Gemälde an den 
Wänden. Es war eine der zahllosen Verlobungspartys, 
dieses Mal gab es dünne, mit Käse bestrichene Cracker und 
ein ganzes Spanferkel, das auf einer Silberplatte 
angerichtet war. Es war größer als die, die wir bei 
Schulzeremonien gehabt hatten, seine Keulen spreizten 
sich breit, als ein Arbeiter in das zarte Fleisch schnitt. 


»Es war ein Traum«, sagte ich mit eingefrorenem 
Lächeln, während ich ihre mit Haarspray steif gesprühten 
Locken und die angetrockneten Lippenstiftreste in ihren 
Mundwinkeln wahrnahm. 

Einige Gäste lehnten sich auf Gregors langer s-förmiger 
Couch zurück, ihr fröhliches Geplapper erfüllte den Raum. 
Die Frauen trugen allesamt Abendkleider und 
Seidenschals, während die Männer in gestärkten Hemden, 
Krawatten und zugeknöpften Westen erschienen waren. Es 
war eine andere Welt als die jenseits der Mauer, und bei 
Gelegenheiten wie dieser, eingehüllt von den Gerüchen von 
Glühwein und Braten, fühlte sich die Wildnis weit weg an, 
wie ein anderer Planet in einer weit entfernten Galaxie. 

»Kotelett?«, fragte ein Kellner und hielt mir ein 
Silbertablett unter die Nase. 

Ich nahm ein Stück des rosa Fleisches am Knochen und 
führte es zum Mund, der scharfe Geruch von Knoblauch 
kribbelte in der Nase. Als ich das Kotelett so zwischen 
Daumen und Zeigefinger hielt, kam mir eine Erinnerung 
hoch: Pip und ich, wie wir uns im Gebüsch über einen 
grauen Hügel beugten, den wir gefunden hatten. Ein Hügel 
aus Pelz, der Schwanz verdeckte den Rest des Körpers. Pip 
war darauf zugekrochen, entschlossen, ihn aufzuheben und 
herauszufinden, ob er krank oder tot war. Als sie sich 
heruntergebückt und in den Fuß gekniffen hatte und 
schließlich daran zog, hatte sich das verweste Fleisch 
abgelöst. Wir hatten geschrien und waren aus dem 
Gebüsch gerannt, sie hatte ihn diese eine Sekunde gehalten 
- den dünnen, blutigen Knochen. 

Galle stieg in meiner Kehle auf. Ich konnte noch immer 
Pips Schrei hören. Ich legte das Fleisch auf den Teller 
zurück und wandte mich ab. 

»Was hast du denn?«, fragte Charles, seine Hand lag 
noch immer auf meinem Rücken. 


»Mir ist übel«, sagte ich und wich ihm aus. Ich presste 
eine Serviette auf meine Stirn und meine Lippen und 
versuchte, mich zu beruhigen. Ich hatte letzte Nacht von 
ihr geträumt. Pip in einem der Metallbetten, Ruby neben 
ihr, daneben Arden. Ein anderes Mädchen war aufgetaucht, 
ein jüungeres, ihre Züge waren im Dunstschleier des Traums 
verschwommen. Wann kommst du zurück? hatte Pip 
gefragt, ihr Bauch wölbte sich fast einen halben Meter vor, 
ihre Brüste waren geschwollen und das rote Haar klebte 
ihr an der Stirn. Du hast uns vergessen. 

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Charles. »Ein 
Wasser vielleicht?« Er gab dem Kellner in der Ecke ein 
Zeichen. 

»Ich brauche nur Platz«, sagte ich und ließ ihn stehen. 
»Gib mir eine Minute.« Ich hielt einen Finger hoch. Dann 
verließ ich den überfüllten Raum und blieb erst am Ende 
des Gangs stehen, hinter der Küche, wo ich mich mit dem 
Rücken gegen die Wand lehnte. 

Ich wartete, bis mein Atem wieder langsamer ging. Ich 
hatte es Beatrice versprochen. Ich hatte ihr versprochen, 
dass ich ihr helfen würde, ihre Tochter zu finden, und 
trotzdem hatte ich in den Tagen darauf dumm neben 
Charles gestanden, als er den Zoo im alten MGM Grand 
eröffnete. Ich hatte Partys besucht und Galas und einen 
Brunch für die Gattinnen der Elite ausgerichtet. 

»Geht es Euch gut, Prinzessin?«, fragte Mrs Lemoyne, 
als sie auf dem Weg zur Toilette vorbeikam. »Ihr seht krank 
aus.« Sie war eine unscheinbare, harte Frau, die ständig 
jemanden wegen irgendeines vermeintlichen Fehltritts 
zurechtwies. 

Ich tupfte mir mit meiner Serviette die Stirn ab. »Ja, 
Grace, danke. Ich brauchte nur ein bisschen Luft.« 

»Dann stellt Euch doch ans Fenster«, drängte sie. »Dort 
drüben.« Sie führte mich in das offizielle Speisezimmer, wo 


ein Diener über einen Tisch gebeugt stand und die 
Vorbereitungen für das Servieren des Abendtees traf. Ein 
anderer kniete neben einem Porzellanschrank und nahm 
Tassen und Untertassen von einem Brett. Zum Glück stand 
das Fenster offen, die kühle Nachtluft bauschte die 
Gardinen auf. 

Ich trat ins Zimmer, vom Ende des Gangs waren noch 
immer die Geräusche der Party zu hören. »Ich hoffe, ich 
störe Sie nicht«, sagte ich, als ich an dem Mann vorbeiging, 
der am Tisch stand. »Ich bleibe nur eine Minute.« 

Ein Moment verging. Er gab keine Antwort. Ich drehte 
mich um und er starrte mich an. Er trug seine Brille nicht. 
Sein Haar war gekämmt und sein Körper steif, die 
Schultern nach hinten gedrückt, er sah völlig anders aus 
als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Ich hielt mir 
die Hand vor den Mund, um seinen Namen nicht laut 
auszusprechen. 

Curtis balancierte das Tablett in der Hand. Ich warf 
einen Blick auf den Diener, der nur ein paar Meter weiter 
auf dem Boden kniete und leise vor sich hinsummte, 
während er die Tassen auf ein Silbertablett stellte. Einer 
der Köche kam den Gang mit einer leeren Platte herunter. 
Mrs Lemoyne kehrte von der Damentoilette zurück und 
lächelte mir im Vorübergehen zu. 

Ich schaute in Curtis’ steingraue Augen und versuchte 
herauszufinden, was sich hinter seinem Schweigen 
verbarg. Ich hätte ihn gern gefragt, ob sie mehr über 
Calebs Freilassung gehört hatten. Ich hätte gern gewusst, 
wie weit sie mit den Tunneln waren, ob die Arbeiten am 
ersten abgeschlossen waren, ob die Pläne gestimmt hatten. 
Wenn sie mich im Palast erreichen konnten, hatte ich noch 
eine Chance - ich konnte fliehen. 

Doch er sah mich nur kalt und unbeteiligt an. »Tee, 
Prinzessin?«, fragte er und hielt mir das Tablett entgegen. 


Meine Finger zitterten, als ich mir eine Tasse 
herunternahm. Er hielt die Kanne schräg und schenkte das 
kochend heiße Wasser ein, zwischen uns schwebte eine 
Dampfwolke. 

Sekunden später war er verschwunden und lief den 
langen Flur wieder hinunter, das Porzellan klirrte auf dem 
Silbertablett. Er drehte sich kein einziges Mal um. Ich 
stand dort mit dem heißen Tee in der Hand, bis ich den 
König aus dem Nachbarzimmer rufen hörte. 

»Genevieve!« Seine Stimme klang fröhlich und leicht. 
»Komm jetzt. Es ist Zeit für einen feierlichen Toast.« 


DREIUNDDREISSIG 


Ich starrte aus dem Fenster, weit über die Stadt, zu dem 
Punkt, wo die Außenbezirke an die Mauer grenzten. Aus 
der Höhe von fünfzig Stockwerken wirkte sie so klein, ein 
harmloses Ding, über das man einen Stein werfen konnte. 
Ich war jenen Moment die ganze Nacht lang immer wieder 
durchgegangen. Curtis’ Gesichtsausdruck war der gleiche 
gewesen wie damals, als wir uns im Hangar kennengelernt 
hatten. Ich hatte mir vorgestellt, wie er zu den anderen 
zurückgegangen war und ihnen erzählte hatte, wie ich dort 
herumstolziert war, fröhlich mit Gregor Sparks geplaudert 
hatte, oder dass ich dümmlich lächelnd dagestanden hatte, 
als sich der König über das neue königliche Paar ausließ. 

Ich hasste es, was er von mir dachte - was sie alle von 
mir denken mussten. Dass ich, nachdem Caleb fort war, 
wieder in den Palast zurückgekehrt war und mir die Heirat 
mit Charles zum Ziel gemacht hatte. Ich hatte keine 
Möglichkeit, mich zu erklären. Was immer ich getan hatte, 
um meine Loyalität unter Beweis zu stellen, zählte jetzt 
nicht mehr. In ihren Augen war ich eine Verräterin. 
Während ich das jeden Tag ein wenig mehr akzeptierte, 
breitete sich eine Traurigkeit in mir aus, die jedes 
Frühstück, jede Gala und jeden Toast noch so viel einsamer 
erscheinen ließ. 

»Eure Königliche Hoheit«, sagte Beatrice, als sie mit 
einem Knicks in die Suite trat. »Ich habe die Kleider in den 
unteren Salon bringen lassen. Sie liegen dort für Euch 
bereit.« 

Ich betrachtete mein Spiegelbild und fragte mich, wie 
mich irgendjemand für glücklich halten konnte. Die Haut 
unter meinen Augen war verquollen. Meine Wangen sahen 


ebenso eingefallen aus wie in den ersten Tagen nach 
meiner Ankunft. Ich blinzelte ein paarmal und unterdrückte 
die Tränen. »Sie müssen das nicht tun«, sagte ich 
schließlich. 

»Möchtet Ihr sie lieber im oberen Wohnzimmer haben?«, 
fragte sie. 

»Nein - den Unfug mit »Königliche Hoheit««, sagte ich 
und drehte mich zu ihr. »Das ist hier unnötig.« 

Beatrice seufzte. »Na ja, ich kann nicht durch den Palast 
laufen und Sie Genevieve nennen. Das würde der König 
nicht erlauben.« 

Ich zupfte am Saum meines blauen Kleides herum und 
empfand Befriedigung, dass sich die Seide kräuselte, als 
ich an einem losen Faden zog. Ich wusste, dass sie recht 
hatte. Trotzdem wollte ich unbedingt meinen richtigen 
Namen hören - nicht Prinzessin Genevieve, nicht Prinzessin 
oder Eure Königliche Hoheit, sondern einfach nur Eve. 

»Ich habe mir über Ihre Tochter Gedanken gemacht«, 
sagte ich. »Ich brauche nur ein wenig Zeit. Ich muss 
herausfinden, auf welcher Schule sie ist und wer dort als 
Schulleiterin arbeitet. Vielleicht habe ich nach meiner 
Hochzeit«, ich stolperte über das Wort, »eine größere 
Chance, über ihre Freilassung zu verhandeln. Zum Glück 
haben wir noch Zeit, bis ...« 

Beatrice kam auf mich zu. »Ja, ich weiß ...«, sagte sie, 
ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Wir standen 
schweigend da, dann nahm ich ihre Hand in meine. Ich 
drückte sie und versuchte, das Zittern ihrer Finger und die 
Tränen, die sich in ihren Augen sammelten und ihre 
Wangen hinunterzukullern drohten, aufzuhalten. »Wir 
sollten gehen«, sagte sie schließlich und wandte sich zur 
Tür. 

Auf dem Gang war es ruhig. Charles und der König 
waren in der Stadt und besichtigten einen der neuen 


Viehzuchtbetriebe nahe der Mauer Aus einem anderen 
Zimmer drangen gedämpfte Staubsaugergeräusche. 

Der Aufzug öffnete sich ein Stockwerk tiefer, wo in einer 
Ecke große weiße Schachteln aufeinandergestapelt waren. 
Rose und Clara saßen in der anderen Ecke, aßen 
Heidelbeermuffins und tranken Kaffee - ein Getränk, das 
ich noch kennenlernen musste. Rose trug noch immer ihren 
seidenen Schlafanzug, ihre blonden Haare waren auf dem 
Kopf zusammengesteckt, in der Hand hielt sie die 
Tageszeitung. Keine von beiden blickte auf, als wir 
hereinkamen. 

»So, das sind die Kleider«, erklärte Beatrice und ging auf 
den Stapel zu. »Sie stammen alle aus der Zeit vor der 
Epidemie, sie wurden allerdings damals imprägniert und 
eingelagert, deshalb ist der Stoff noch so hell. Ihr werdet 
sehen, die Spitze ist in einwandfreiem Zustand. Das ist 
ziemlich erstaunlich.« Sie nahm den Deckel von einer 
langen Schachtel, die auf dem Boden stand, und holte ein 
weißes Kleid heraus, das mit Papier ausgestopft war. Das 
Mieder war mit winzigen Perlen bestickt. Ich wusste, ich 
hätte aufgeregt sein sollen, doch als meine Finger den 
Ausschnitt berührten und über die harten aufgebauschten 
Ärmel fuhren, empfand ich nur Angst. 

»Muss das jetzt sein?«, fragte Rose und legte ihre 
Zeitung hin. »Wir frühstücken.« Sie schwenkte ihren Kaffee 
in der Tasse, bevor sie einen weiteren Schluck trank. 

Beatrice stieß einen Seufzer aus. »Ich bedaure, Ma’am, 
aber es ist eine Anordnung des Königs. Es muss heute 
Morgen entschieden werden und ich gehe davon aus, dass 
wir diese Schachteln jetzt nicht woanders hinbringen 
können.« 

Clara verdrehte die Augen. Sie schob ihren Teller von 
sich und erhob sich. Bevor sie zur Tür hinausging, sah sie 
mich an. Ihre Mutter folgte ihr. Selbst nachdem sie auf dem 


Gang um die Ecke gebogen waren, konnte ich noch ihr 
wütendes Getuschel hören, Clara brummte etwas über 
meine Dreistigkeit. 

Beatrice zog das erste Kleid aus der Schachtel. »Dieses 
Mädchen will seit Jahren mit Charles zusammen sein. Ihre 
Zofe erzählt, dass sie mit der Hochzeit nicht klarkommt 
und Szenen macht und was weiß ich nicht alles.« 

Nachdem Beatrice die schweren Holztüren geschlossen 
hatte, zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus, die 
Klimaanlage verursachte mir eine Gänsehaut. Ich stieg in 
das erste Kleid, Beatrice zog den Reißverschluss hoch und 
drehte mich, damit ich mich im Spiegel an der 
gegenüberliegenden Wand betrachten konnte Die 
Vorderseite hatte einen tiefen V-Ausschnitt, ein 
durchsichtiger Stoff mit weißer Perlenstickerei umschloss 
meine Arme und meinen Oberkörper. Als ich am feinen 
Kragen zog, hätte ich ihn fast zerrissen. »Ich kriege keine 
Luft«, brummte ich. 

»Da sind noch mehr, meine Liebe«, sagte Beatrice. Sie 
öffnete den Reißverschluss und nahm das nächste Kleid aus 
seiner Schachtel. Es war ein bauschiges Gebilde mit einer 
langen Schleppe, die über drei Meter hinter mir 
herschleifte. Ich lief am Spiegel vorüber und hasste es, wie 
das Kleid die blasse Haut meiner Schultern entblößte. 

»Welchen Unterschied macht es überhaupt?«, fragte ich 
traurig, als Beatrice es wieder wegpackte. »Es ist egal, 
welches.« Trotzdem wurde noch eines herausgeholt. Und 
noch eines angezogen. Meine Gedanken drifteten aus dem 
Zimmer, aus dem Palast und weg von den Kleidern und dem 
unablässigen Geräusch von Reißverschlüssen, die auf- und 
zugezogen wurden. Caleb hatte mittlerweile bestimmt 
einen Stopp auf dem Pfad erreicht. Bald würde er wieder 
Kontakt mit Moss aufnehmen. Es würde nicht mehr lange 


dauern, bis er Menschen innerhalb der Mauer erzählen 
konnte, was passiert war. 

Beatrice knöpfte ein anderes Kleid zu. Es war eng, das 
Oberteil quetschte meine Brust ein und nahm mir die Luft. 
»Es tut mir leid, Beatrice«, flüsterte ich. »Kann ich bitte 
eine Pause machen?« 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, seufzte 
Beatrice und Öffnete das Kleid wieder. »Natürlich können 
Sie eine Pause einlegen.« Sie knöpfte es zur Hälfte auf und 
erlöste mich, dann gab sie mir das schlichte Trägerkleid, 
das ich auf dem Weg nach unten getragen hatte. Ich stahl 
mich zum Tisch und ließ mich auf Claras freien Platz fallen. 
»Ich bitte die Küche um etwas Eiswasser«, sagte Beatrice 
und verschwand durch die Tür. 

Die Morgensonne strömte durch das Fenster, sie fühlte 
sich heiß auf meiner Haut an. Ich stellte mir den 
Hochzeitsumzug vor, wie ich in dem auf Hochglanz 
polierten Wagen durch die Stadt fahren würde, die 
jubelnde Menge, die die Hände über die Absperrungen 
strecken und gegen gläserne Überführungen klopfen 
würde. In einer Woche wäre ich Charles Harris’ Frau. Ich 
würde von meiner Suite in seine ziehen. Ich würde jede 
Nacht neben ihm liegen, er würde im Dunkeln die Hände 
nach mir ausstrecken, seine Lippen würden nach meinen 
suchen. 

Ich starrte auf die Zeitung, halb in den Raum, halb sonst 
wohin, als mir die dicken Buchstaben ins Auge stachen - 
PRINZESSINNEN-TEE. Fast dieselben Worte, die Curtis 
von sich gegeben hatte, standen nun direkt vor mir auf 
einer der Rückseiten der Zeitung. 

Die Seiten mit den Werbeannoncen waren der einzige 
Ort, an dem die Bürger einander Nachrichten schicken 
konnten. Dort handelten oder verkauften sie mit 
Zustimmung des Königs Dinge, die sie angefertigt, in die 


Stadt gebracht oder dort erworben hatten. Ich fuhr mit den 
Fingern über die fett gedruckte Schrift und wusste sofort, 
was es war. Der Pfad benutzte oft kodierte Nachrichten zur 
Kommunikation. Ich erinnerte mich an das, was Caleb im 
Gefängnis gesagt hatte, als er sich vorgebeugt und mir 
etwas ins Ohr geflüstert hatte. Du bist nicht die Einzige, die 
in der Zeitung steht. Ich dachte an Curtis’ Gesicht im 
Speisesaal. Er hatte zur Seite geblickt, während er mit mir 
sprach, seine Stimme war angespannt gewesen. Es war 
merkwürdig, dass er nur diese beiden Worte gesagt hatte 
und weiter nichts. Jetzt ergab alles einen Sinn. 

Ich sah auf die klein gedruckte Beschreibung des Tees - 
vier Schachteln waren in einem alten Lagerhaus in den 
Außenbezirken gefunden worden. Die Werbung nannte das 
Jahr, das Datum, an dem sie gekauft worden waren, die 
Marke und die Stadt, aus der sie stammten, und den 
gewünschten Preis. Perfekt, um die königliche Hochzeit zu 
feiern, lauteten die letzten Zeilen. Genießen Sie ihn mit 
Freunden nach dem Umzug. Ich starrte noch immer darauf, 
betrachtete die Art und Weise, wie sich die Buchstaben 
aneinanderfügten, und versuchte, den Code herauszufinden 
und ob er senkrecht oder waagrecht verlief. 

Beatrice kam mit zwei Gläsern Wasser zurück und stellte 
sie vor mich. »Haben Sie einen Stift?«, fragte ich und 
zählte jeden zweiten Buchstaben, dann jeden dritten und 
versuchte, ein Muster zu finden. 

Sie zog einen aus ihrer Weste, setzte sich neben mich 
und beobachtete, wie ich jeden fünften, dann jeden 
sechsten Buchstaben abzählte und sie nebeneinander 
schrieb, um zu sehen, ob sie irgendein Wort ergaben. Zeile 
für Zeile war völliger Unfug. Schließlich fand ich den Code, 
der geradewegs von der zweiten zur letzten Spalte 
hinunterlief. Das Ergebnis schrieb ich auf den Rand. 


»Caleb ist im Gefängnis«, las ich und riss die Anzeige aus 
der Zeitung. »Der König hat gelogen.« 

»Wer ist Caleb?«, fragte eine Stimme. 

Ich drehte mich um. Clara stand, die Hand an den 
Türrahmen gelegt, auf dem Gang. Bevor ich nachdenken 
konnte, kam sie auf mich zugehastet und griff nach der 
Anzeige. Mit einer schnellen Bewegung riss sie sie mir aus 
der Hand. Ich sprang auf und versuchte sie mir 
zurückzuholen, doch ich konnte Clara nicht festhalten. 
Dann war es zu spät. Sie rannte den Gang hinunter und in 
ihr Zimmer, wo sie die Tür hinter sich zuknallte. 


VIERUNDDREISSIG 


Ich stand vor ihrer Tür und klopfte, bis meine Knöchel 
schmerzten. »Mach die Tür auf, Clara«, brüllte ich. »Das ist 
kein Spiel.« Ich sah den Gang hinunter. Der Soldat vor dem 
Salon beobachtete mich. Beatrice stand neben ihm und 
versuchte im Flüsterton, eine plausible Erklärung für den 
Streit zu liefern. Schließlich gab ich auf und presste die 
Stirn gegen die Holztür. Ich konnte hören, wie sie im 
Zimmer auf und ab ging, ihre nackten Füße patschten 
dumpf auf den Boden. 

Sie blieb auf der anderen Seite der Tür stehen. Dann war 
das vertraute elektrische Geräusch des Zahlenfeldes zu 
hören. Sie öffnete die Tür einen Spalt, ein schmaler 
Streifen ihres Gesichts war zu sehen. Sie hielt die 
hingekritzelte Nachricht nicht länger in der Hand. »Wow, 
Prinzessin«, sagte sie und konnte vor Lachen kaum 
sprechen. »Ich hätte dich nie für eine Revoluzzerin 
gehalten.« 

Ich versetzte der Tür einen kräftigen Stoß und drängte 
mich ins Zimmer. Sie rieb sich an der Stelle, wo die Tür sie 
getroffen hatte, den Arm. »Wo hast du den Papierfetzen 
versteckt?« Ich zog die oberste Schublade ihres 
Schreibtischs auf und blätterte einen Stapel dünner 
Notizbücher durch. Daneben lag das zerknitterte Foto eines 
kleinen Jungen und eines Mädchens, die auf einer 
hölzernen Hollywoodschaukel saßen, auf dem Schoß des 
Jungen räkelte sich ein Kätzchen. Ich brauchte einen 
Moment, bis mir klar wurde, dass das Mädchen Clara war. 
Der Junge sah ein paar Jahre jünger aus und hatte dichte 
schwarze Haare und elfenbeinfarbene Haut. 


»Hast du jetzt total den Verstand verloren?«, fragte sie. 
Sie knallte die Schublade zu und hätte mir fast die Finger 
eingeklemmt. »Verschwinde aus meinem Zimmer.« 

»Erst, wenn du mir die Anzeige zurückgibst«, sagte ich 
und suchte die Nachttische neben dem Bett ab. Auf der 
flauschigen rosa Überdecke lagen Kissen in allen Größen. 
Einige waren aus Spitze, andere mit zarten weißen Lilien 
bestickt. Auf den Schränken war nichts zu sehen. Auch im 
Papierkorb neben ihrem Schreibtisch nicht. Sie hatte die 
Notiz möglicherweise irgendwo versteckt und wartete auf 
die perfekte Gelegenheit, mich bloßzustellen. 

»Welchen Unterschied macht das? Ich hab sie sowieso 
schon gelesen.« Clara verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Das ist dieser Junge, oder? Der, mit dem du dich nachts 
getroffen hast?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Halt einfach den Mund, Clara.« 

»Ich frage mich, was Charles davon halten würde. Ihr 
schickt euch über die Zeitung Nachrichten.« Ihre Wangen 
waren rot und fleckig, ihre Finger rieben immer noch über 
die empfindliche Stelle auf ihrem Arm. »Dieses Mal kannst 
du mich wenigstens nicht der Lüge bezichtigen. Jetzt habe 
ich einen Beweis.« 

Ich schnaubte, weil ich nicht länger an mich halten 
konnte. »Glaubst du, ich hab mir das ausgesucht? Wenn es 
nach mir gehen würde, wäre ich überhaupt niemals in die 
Stadt gekommen. Ich wollte nie hier sein.« 

Clara runzelte die dünnen Augenbrauen. »Warum 
heiratest du ihn dann? Ich stand direkt daneben, als er dich 
gefragt hat. Keiner hat dich gezwungen, Ja zu sagen.« 

Ich starrte auf meinen Schatten auf dem Boden und rang 
mit mir, was ich ihr sagen sollte. Sie hatte sowieso schon 
genug gegen mich in der Hand. Die Wahrheit konnte es 
auch nicht mehr schlimmer machen. »Weil sie ihn sonst 


getötet hätten - Caleb. Ich konnte es nur verhindern, indem 
ich eingewilligt habe, Charles zu heiraten.« 

Clara kam mit schief gelegtem Kopf auf mich zu. »Hilf 
mir auf die Sprünge. Du würdest den Palast auf der Stelle 
verlassen, wenn du könntest?« 

»Natürlich«, sagte ich leise. »Aber ich komme ja nicht 
mal aus meinem Zimmer heraus. Überall, wo ich hingehe, 
werde ich überwacht. Sobald ich auf den Gang trete, wartet 
dort Beatrice mit dem Soldaten neben dem Salon. Charles 
begleitet mich zu jeder Mahlzeit.« Ich sah auf ihr Fenster, 
das einen Spalt offen stand, die Vorhänge bauschten sich 
im Wind. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich nie allein 
bin?« 

Wir standen uns in dem stillen Raum gegenüber. Ich 
richtete mich auf, mir wurde klar, dass ich ihr doch etwas 
zu bieten hatte. »Wenn du also Charles von dieser 
Nachricht erzählen möchtest«, fuhr ich fort, »oder dem 
König, oder deiner Mutter - nur zu. Ich werde Charles in 
einer Woche heiraten und dann ist die Sache gelaufen. 
Doch wenn du willst, dass ich verschwinde, sind diese 
Geheimbotschaften meine einzige Chance.« 

Ich konnte sehen, dass sie überlegte, wie sie das, was sie 
gewinnen konnte, wenn sie mich verriet, gegen das abwog, 
was passieren würde, wenn mir die Flucht gelang. Sie 
schürzte die Lippen. »Du liebst Charles also nicht?«, fragte 
sie. Ihr Blick war offen, als sie mich ansah, die Abneigung 
schien nachgelassen zu haben. 

»Nein«, sagte ich. »Ich liebe ihn nicht.« 

Sie ging zu dem Porzellansparschwein auf ihrem 
Nachttisch. Die Farbe war an einigen Stellen abgesprungen 
und ein Auge so gut wie abgerieben. Sie hielt es in die 
Höhe, ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen 
Lächeln. »Das habe ich, seit ich drei bin.« Sie zuckte mit 
den Schultern. »Ich wollte nicht ohne es in die Stadt 


ziehen.« Sie stellte das Schwein auf den Kopf und zog ein 
Stück Korken aus der Unterseite. 

Darin war der herausgerissene Zeitungsartikel mit 
meinem Gekritzel am Rand. Sie gab ihn mir zurück. »Dann 
hast du mein Versprechen. Ich werde niemandem etwas 
sagen.« 

Ich riss das Viereck in möglichst kleine Schnipsel und 
stopfte sie in die Tasche meines Trägerkleids. Sie hatte ihn 
mir zurückgegeben. Sie hatte versprochen, nichts zu 
verraten. Und sie hatte auch keinen Anlass dazu - 
schließlich wäre es die Garantie, dass ich den Palast 
niemals verlassen könnte. Sie öffnete mir die Tür, ich lief 
den Gang hinunter, drehte die Schnipsel in meiner Tasche 
und konnte endlich wieder atmen. 


FÜNFUNDDREISSIG 


An diesem Abend bekam ich keinen Bissen herunter. Ich 
saß am Esstisch und dachte an Caleb im Gefängnis. Ich sah 
die Platzwunde auf seiner Stirn, einen Soldaten, der ihm 
noch einen Schlag auf den Rücken verpasste und seinen 
Arm so verdrehte, dass er das Schulterblatt berührte. Sie 
würden Namen verlangen. Da war ich mir sicher. Es war 
nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgaben, weil ihnen klar 
wurde, dass er ihnen niemals die Informationen liefern 
würde, die sie brauchten. Wie viel Zeit blieb mir, bevor sie 
ihn umbrachten? 

»Was hast du denn, meine Liebe?«, fragte der König und 
sah auf meinen Teller. »Hättest du lieber etwas anderes 
gehabt? Wir können dir vom Koch alles zubereiten lassen, 
was du möchtest.« Er legte mir die Hand auf den Arm. Bei 
seiner Berührung verspannte sich mein ganzer Körper. 

Ich holte tief Luft und versuchte, meine Stimme ruhig 
klingen zu lassen. »Ich bin nicht hungrig«, sagte ich nur. 
Das Brathühnchen auf meinem Teller widerte mich an. 

Der Tisch war voll besetzt. Clara und Rose saßen neben 
dem Finanzminister. Clara plauderte nun fröhlich mit ihm, 
ihr Blick begegnete meinem, als sie ihn mit Fragen zu 
einem neuen Unternehmen bombardierte. Charles saß 
neben mir und sprach mit Reginald, dem Pressesprecher, 
über eine bevorstehende Eröffnung in der Stadt. 

»Es freut mich, dass ihr beide euch so gut versteht.« Der 
König deutete mit einem Kopfnicken in Charles’ Richtung. 
»Das habe ich mir immer gedacht.« Er drückte meinen 
Arm, dann wendete er sich wieder seinem Teller zu. 

Ich hatte plötzlich den Drang, ihm mein Wasserglas ins 
Gesicht zu schütten. Meine Gabel in die weiche Haut seiner 


Hand zu rammen. Er hatte gelogen. Er glaubte, ich würde 
es nie erfahren, ich würde leichtfüßig den Hochzeitsumzug 
hinter mich bringen und mich damit zufriedengeben, dass 
Caleb irgendwo in der Wildnis lebte. 

Der König schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, es 
war das Signal, dass er zum Aufbruch bereit war. Ich fühlte 
das Stück Papier in der Tasche meiner Strickjacke und fuhr 
über die umgeknickten Ecken, um mich zu trösten. 

Nach meinem Gespräch mit Clara war ich in den Salon 
zurückgekehrt und hatte ein Hochzeitskleid ausgewählt. 
Ich nahm das nächstbeste und machte mir nicht einmal die 
Mühe, mich im Spiegel zu vergewissern, ob es passte. 

Ich folgte Beatrice in die Suite, hielt kurz im oberen 
Badezimmer, um die Zeitungsschnipsel in die Toilette zu 
werfen, und sah zu, wie die Anzeige und die darin 
enthaltene Nachricht im Abfluss verschwand. Danach 
setzte ich mich an meinen Tisch und schrieb. 

Ich wählte sorgfältig jedes Wort und bastelte jeden Satz 
so, dass der Code wieder angewandt werden konnte, vom 
Ende des Texts bis zu seinem Anfang, jeder neunte 
Buchstabe. Ich brauchte zwei Stunden, bis ich die Worte 
und Sätze entsprechend hin und her geschoben hatte und 
eine Nachricht zustande brachte. 

Der Artikel war ein offizielles Grußwort an die Bürger 
des Neuen Amerika, ein Sendschreiben über die große 
Ehre, die es bedeutete, ihnen als Prinzessin zu dienen. Ich 
sprach von der bevorstehenden Hochzeit, wie aufgeregt ich 
wegen der Feierlichkeiten war und wie ich Charles vor 
Wochen im Palast kennengelernt hatte. Ich las es noch 
einmal und zögerte bei dem Wort Liebe. Übelkeit breitete 
sich in meinem Magen aus. Ich dachte an Caleb, der allein 
in einem kalten Gefängnis saß, dessen Haut blutverkrustet 
war. 


KÖNN WIR UNS TREFFN? lautete die Nachricht. KEINE 
SEIT SU VERLIERN. 

Wenn ich doch mehr zu bieten gehabt hätte - einen Plan, 
ein Versprechen, dass ich Calebs Freiheit gewährleisten 
konnte. Doch wenn ich den König mit seinen Lügen 
konfrontierte, wüsste er, dass ich eine Verbindung nach 
draußen besaß, die mich über Caleb auf dem Laufenden 
hielt. Alles, was ich tat, würde wieder misstrauisch beäugt 
werden und die ganze Arbeit, die ich in den letzten Wochen 
hineingesteckt hatte, sein Vertrauen zu erwerben, wäre 
umsonst gewesen. 

»Hast du Lust, auf einen Nachtisch zum Markt 
hinunterzugehen%«, fragte Charles, als er mir vom Stuhl 
aufhalf. Er hatte sich in den vergangenen Tagen ruhiger 
verhalten, unsere Unterhaltung schien ihm peinlich zu sein. 
Clara ging mit dem Finanzminister davon und warf mir 
einen Blick über die Schulter zu. 

Ich zog das zusammengefaltete Blatt aus der Tasche. 
»Ich würde eigentlich gern etwas mit Reginald 
besprechen.« Dieser drehte sich um, als er seinen Namen 
hörte. 

»Was denn?«, wollte der König wissen. Er und Charles 
stellten sich neben mich, der Raum schrumpfte in ihrer 
Nähe zusammen. Der Bildungsminister blieb an der Tür 
stehen, um zu lauschen. 

Ich atmete tief aus. »Ich würde gern ein erstes Grußwort 
an die Bürger des Neuen Amerika richten. Ich bin nun für 
immer hier, als ihre Prinzessin. Ich hätte gern, dass sie 
zumindest wissen, wer ich bin.« Ich sah den König nicht an. 
Ich beachtete Charles nicht. Stattdessen konzentrierte ich 
mich auf Reginald, als ich ihm das Blatt Papier überreichte. 

»Ich denke, das sollte kein Problem sein«, sagte der 
König, aber seine Stimme klang etwas verunsichert. 
»Solange nichts Anstößiges darin steht, Reginald.« 


Reginald nahm das Blatt mit spitzen Fingern und las es 
Zeile für Zeile. Bei einigen runzelte er die Stirn, bei 
anderen entspannte er sich. 

Ich schluckte hart, meine Brust schnürte sich vor Panik 
zusammen. Er kann es nicht wissen, redete ich mir zu, er 
erkennt es nicht. 

Und trotzdem kam die Erinnerung an die Nacht in 
Marjories und Otis’ Haus zurück. Ich sah Marjorie, die mit 
zitternden Händen das Funkgerät hielt, wie sie mich 
eindringlich ausgefragt hatte, während sie die zusätzlichen 
Teller unter die Spüle warf. Welchen Code hast du 
benutzt?, hörte ich sie fragen, dann den Knall des ersten 
und zugleich tödlichen Schusses. 

Reginald presste nachdenklich die Lippen aufeinander. 
»Seid Ihr sicher, dass Ihr das drucken lassen möchtet?« 
Seine dunklen Augen sahen in meine. 

Der König lief um uns herum, um über Reginalds 
Schulter den Text zu lesen. 

Ich atmete aus und versuchte, mich zu beruhigen. »Ja, 
das bin ich«, sagte ich schließlich. 

Reginald lächelte und reichte dem König das Blatt. »Es 
ist bezaubernd«, erklärte er. Er verbeugte sich leicht, um 
seinen Respekt zu bekunden. »Die Menschen werden sich 
freuen, dies in der morgigen Zeitung zu lesen.« 


SECHSUNDDREISSIG 


Die Goldene Generation wurde auf einem Gelände 
nordöstlich der Hauptstraße gehalten, es war ein 
eingezäunter Teil der Stadt, der früher Country Club 
geheißen hatte. Man hatte die weitläufigen Rasenflächen in 
Gärten umgewandelt, die großen Teiche dienten als 
Wasserreservoir. In den massiven Steingebäuden waren 
nun die Zimmer der Kinder untergebracht, ein Speisesaal 
und die Schule. Wir fuhren die lange, geschwungene 
Einfahrt hinauf. Die Grundstücksgrenze wurde von 
Soldaten mit erhobenem Gewehr bewacht. 

»Prinzessin Genevieve!«, rief eine Stimme hinter mir, als 
ich auf die Glastüren zuging. »Prinzessin, hierher bitte!« 
Reginalds Fotografin stieg mit der Kamera in der Hand aus 
dem Auto hinter uns. Sie knipste ununterbrochen, während 
ich die Stufen hinaufstieg, der König folgte nur wenige 
Schritte hinter mir. 

Ich schaffte es nicht, zu lächeln. Stattdessen starrte ich 
in die Linse und dachte an Pip und Ruby und Arden. Dieser 
Besuch war mein Vorschlag gewesen. Ich wollte sehen, wo 
die Kinder untergebracht waren, sie kennenlernen und 
etwas über ihre Lebensbedingungen erfahren. Am nächsten 
Tag würde ein großer Artikel über die ehemalige Schülerin 
erscheinen, die nun Prinzessin war - das Mädchen, das die 
Freiwilligen besser verstand als jeder andere. Ich hatte 
vorgehabt, Reginald noch etwas zu diktieren, eine weitere 
Nachricht an die Dissidenten zu geben. Doch nun, da es so 
weit war und das Steingebäude direkt vor mir stand, war es 
schon schwierig genug, einen Schritt vor den anderen zu 
setzen. 


»Ich denke, es wird dir gefallen«, sagte der König zu mir, 
als wir die Türen erreichten. Reginald folgte mit drei 
bewaffneten Soldaten. »Die Opfer, die diese Mädchen 
gebracht haben, waren nicht vergeblich. Die Kinder werden 
ordentlich aufgezogen.« 

Ich versuchte zu lächeln, doch ein mulmiges, 
beunruhigendes Gefühl versetzte mein Inneres in Aufruhr. 
Es war drei Tage her, seit meine Grußbotschaft in der 
Zeitung abgedruckt worden war. Die Leserbriefe hatten 
meine Worte gelobt und ihren Enthusiasmus über meine 
bevorstehende Verbindung mit Charles zum Ausdruck 
gebracht. Mit jedem Brief, der dem Palast zugestellt wurde, 
zeigte sich der König etwas versöhnlicher. Man hörte ihn 
des Öfteren auf den Gängen lachen. Seine Worte wurden 
freundlicher und begeisterter, je mehr er sich in seiner 
Lüge einrichtete. Caleb befand sich noch immer in Haft. Ich 
würde Charles heiraten. In seiner Welt stand alles zum 
Besten. 

»Wir haben Euch erwartet, Prinzessin«, begrüßte uns 
eine Frau im weißen Etuikleid. Sie war nur ein paar Jahre 
jünger als die Lehrerinnen in der Schule, ihre dünne Haut 
erinnerte an Krepppapier. An ihrem Kragen steckte ein 
winziges Wappen des Neuen Amerika. »Ich bin Margaret, 
die Direktorin des Zentrums.« 

»Vielen Dank, dass wir herkommen durften«, sagte ich. 
»Ich habe mein ganzes Leben in einer der Schulen 
verbracht. Ich musste hierherkommen, um das alles mit 
eigenen Augen zu sehen.« Ich trat in die Marmorhalle, 
deren Wände vom Lärm kleiner Kinder widerhallten. In der 
Eingangshalle stand auf einem gewaltigen runden Tisch ein 
fast ein Meter hoher Blumenstrauß, dessen Blüten sich in 
jede Richtung streckten und die Luft mit Lilienduft 
erfüllten. 


Während sie mich zu einer Tür am Ende der Halle führte, 
presste sie die Handflächen aneinander. »Wir haben in den 
letzten Jahren hart dafür gearbeitet, dass diese Kinder gut 
betreut und von den besten Ärzten versorgt werden. Wir 
kümmern uns darum, dass sie ordentlich Bewegung haben 
und sich ausgewogen ernähren.« 

Der König und Reginald blieben hinter mir stehen, als ich 
einen Blick in die großzügige Halle warf. Reginald holte 
sein Notizbuch aus der Anzugtasche und schrieb etwas auf. 
Kleine Kinder drängten sich auf dem Boden aneinander, 
schoben Plastikautos vor sich her und bauten aus 
Bauklötzchen kleine Türme. In der Ecke saß eine Frau in 
Margarets Alter und streichelte einem kleinen weinenden 
Mädchen, dessen Gesicht verquollen war und 
Tränenspuren aufwies, über den Rücken. 

»Das hier ist unser größtes Spielzimmer«, sagte 
Margaret. »Es diente früher als Empfangsraum. Wir halten 
die Kinder tagsüber hier, weil wir hoffen, dass Bürger 
vorbeikommen und sich alles anschauen. Mit etwas Glück 
werden viele dieser Kinder in den nächsten Monaten 
adoptiert werden.« Ein Mädchen mit goldenen Zöpfchen 
kam angetapst, sie trug eine dicke Windel. Sie sah mit 
ihren seegrünen Augen zu uns hoch. 

»Das ist Maya«, stellte Margaret sie vor. »Sie ist 
zweieinhalb.« 

Ich sah dem Mädchen ins Gesicht, betrachtete ihre 
kleine niedliche Nase und die geröteten Pausbäckchen. Als 
ich ihre Hand berührte, umschlossen ihre kleinen Finger 
meine, ihr Lächeln entblößte zwei Schneidezähne. »Sie ist 
bezaubernd, nicht wahr?«, fragte Margaret. Hinter uns 
hörte ich das Klicken der Kamera. 

Ich starrte dem kleinen Mädchen in die Augen und 
konnte nur an Sophia in jenem schrecklichen Saal denken, 
daran, wie sie mich angesehen hatte, als ich durch das 


verschmutzte Fenster hineingespäht hatte. Ich dachte an 
das Mädchen, das geschrien hatte, wie ihre Handgelenke 
an den Ledergurten zerrten, bis die Ärztin sie mit einer 
Spritze ruhiggestellt hatte. Jedes dieser Kinder kam von 
einem Mädchen wie meinen Freundinnen. Vielleicht hatte 
Mayas Mutter im Speisesaal der Schule neben mir 
gesessen. Vielleicht war sie eines der Mädchen gewesen, 
die Pip und ich angehimmelt hatten, größer als die 
anderen, mit einem glänzenden Pferdeschwanz, der hin 
und her schwang, wenn sie mit einem Tablett in den 
Händen vorüberging. 

»Wir sind voller Hoffnung, dass sogar diejenigen, die 
nicht adoptiert werden, glücklich und gesund aufwachsen 
und das Gefühl haben, immer geliebt worden zu sein«, fuhr 
Margaret fort. Sie ging zu einer Seitentür und schloss sie 
auf. 

Wir liefen einen Steinpfad hinunter, der durch ein 
Maisfeld, auf dem eine Gruppe Arbeiter zugange war, zu 
einem Gebäude hinter dem Wasserreservoir führte. »Diese 
Kinder werden verantwortungsbewusste Bürger des Neuen 
Amerika werden. Sie werden dieses Land lieben und seine 
Zukunft sichern, weil sie wertschätzen, was es für sie getan 
hat«, fügte der König hinzu. »Mit jedem Kind, das geboren 
wird, werden wir mehr. Wir werden weniger angreifbar. 
Wir nähern uns der machtvollen Nation wieder an, die wir 
einst waren.« 

Wir stiegen Steinstufen hinauf und Margaret schloss eine 
weitere Tür auf, die uns in einen weiteren großen Raum 
führte. Zwischen Dutzenden von Plastikbetten liefen 
Krankenschwestern hin und her. Die Babys waren fest in 
Tücher eingewickelt. Nur ihre kleinen rosa Köpfe schauten 
heraus. »Dies sind unsere jüngsten Neuankömmlinge«, 
fügte Margaret hinzu. Eine Mitarbeiterin lief die Reihen ab 
und nahm einen Säugling in einer dunkelblauen Decke 


hoch. »Möchtet Ihr gerne eines der Babys halten, 
Prinzessin?« 

»Ja«, antwortete Reginald an meiner Stelle. »Ein solcher 
Schnappschuss würde sich gut in der Zeitung machen.« 

Margaret drängte sich in den Raum, lief zwischen den 
Bettchen hindurch und wählte ein Baby, das in eine rote 
Decke eingewickelt war. Sie nahm das kleine Mädchen 
hoch und drückte es mir in den Arm. Schon beim Anblick 
des winzigen Geschöpfes, das bestimmt auf einem der 
Laster hergeschafft worden war und endlose Kilometer bis 
zu diesem kalten Raum gereist war, um auf jemanden zu 
warten, der es vielleicht haben wollte, schnürte es mir die 
Kehle zu. 

Es stimmte, dass das Gebäude ganz anders war, als ich 
es mir vorgestellt hatte. Sauberer, heller, freundlicher. Auf 
jedem Stockwerk sprachen Mitarbeiterinnen im Flüsterton 
mit den Kindern und klopften ihnen sanft auf den Po, damit 
sie nicht weinten. Doch ich konnte nicht hinsehen - auf die 
Betten und Plastikschnuller und Strickdecken -, ohne an 
meine Freundinnen zu denken. 

»Hierher, Prinzessin«, rief Reginalds Fotografin. 
»Lächeln.« 

Ich blickte in die Linse und dachte an die Nachricht. Das 
war ein stiller Trost. Die Dissidenten hatten sich einen Tag 
nach Veröffentlichung meiner Botschaft unter dem 
vertrauten Namen Mona Mash gemeldet. Es war ein langer 
blumiger Brief, ein schwärmerischer Bericht über die 
Parade aus Sicht einer Frau. Sie sprach darüber wie 
aufgeregt sie der königlichen Hochzeit entgegensah, und 
stellte Spekulationen über die besten Plätze während des 
Umzugs an. Ich hatte einen ganzen Tag gebraucht, bis ich 
begriffen hatte, was sie mir sagen wollten. Nachdem ich die 
Buchstaben auf ungefähr fünfzig verschiedene Arten 
abgeschrieben hatte, entdeckte ich schließlich die 


verschlüsselte Nachricht: Wir haben im Gefängnis eine 
Kontaktperson. Es gibt einen Plan, der seine Befreiung 
sicherstellen sollte. Ein Tunnel vollendet. 

»Sieh nur, wie schön du aussiehst«, gurrte der König, als 
ich den Säugling in den Armen hielt. Die Fotografin knipste 
ununterbrochen weiter und fing das Morgenlicht ein, das 
durch die Jalousien hereinströmte. Das Gesicht des kleinen 
Mädchens war ruhig. Sie schlug die blauen Augen auf und 
spitzte leicht die Lippen. Ich spürte weder mütterliche 
Gefühle noch warme Überschwänglichkeit in meiner Brust. 
Ich konnte nur an die Zukunft und das, was in der 
folgenden Woche passieren würde, denken. Es war nur eine 
Frage der Zeit, sagte ich mir immer wieder Das Ende 
rückte näher. 

Margaret nahm mir das Baby aus den Armen und legte 
es in sein Bettchen zurück. »Ich würde Euch gern noch 
etwas zeigen«, sagte sie und ging auf die Tür zu. 

Wir folgten ihr die Treppe hinauf, der König legte mir die 
Hand auf die Schulter. »Diese Kinder werden in der Stadt 
ein richtiges Leben haben. Selbst diejenigen, die nicht 
adoptiert werden, erwartet ein so viel besseres Leben als 
irgendein Kind außerhalb der Mauer. Sie werden hier 
aufgezogen und erhalten eine solide Ausbildung«, sagte er 
sanft. »Man kümmert sich um sie. Das Opfer ihrer Mütter 
wird in Ehren gehalten.« 

»Das sehe ich jetzt«, log ich, die Worte blieben mir im 
Halse stecken. »Es ist alles so wohldurchdacht.« Margaret 
ging in den ersten Stock. Reginald, seine Fotografin und 
zwei Soldaten folgten ihr. Einen Moment lang standen der 
König und ich allein im Durchgang. 

Er drehte sich zu mir und legte mir die Hand auf die 
Schulter. »Ich weiß, es war nicht einfach für dich«, sagte er 
und beugte sich herunter, um mir in die Augen zu schauen. 
»Aber ich weiß es zu schätzen, dass du dir Mühe gibst. Ich 


glaube, du wirst das Leben hier mit Charles wirklich 
genießen. Du brauchst einfach Zeit, um dich an alles zu 
gewöhnen.« 

»Es wird allmählich einfacher«, sagte ich, ohne ihm in 
die Augen zu sehen. Zum ersten Mal sagte ich etwas, das 
einen Funken Wahrheit enthielt. Seit ich die Nachricht in 
der Zeitung entdeckt hatte, fühlte sich alles leichter an. Ich 
konnte einen Fluchtweg aus dieser Welt erkennen und ich 
bewegte mich darauf zu, stetig, Tag für Tag. Ich musste 
noch eine Nachricht in der Zeitung unterbringen - einen 
Bericht über meinen Besuch in dem Zentrum -, sie würde 
den Setzling eines Plans enthalten. Wenn Harper und 
Curtis bei der Befreiung Calebs helfen konnten, würde ich 
ihn am Morgen der Hochzeit treffen. Während sich die 
ganze Stadt in Aufregung befand, hatten wir die besten 
Chancen zu fliehen. 

Beatrice hatte versprochen, mir zu helfen. Sie würde die 
Suite der Braut für längere Zeit verlassen und die Tür zum 
östlichen Treppenhaus aufschließen, damit ich dort 
hinauskam. Ich hatte Clara tagelang beobachtet und darauf 
gewartet, dass sie meine Geheimnisse gegenüber Charles 
oder dem König ausplaudern würde. Doch nachdem ich 
keinerlei Anzeichen für Verrat bemerken konnte, hatte ich 
sie um ihre Hilfe gebeten. Sie würde den Soldaten vor 
meiner Tür ablenken, damit ich unbemerkt flüchten konnte. 
Ich versuchte, ihr nicht übelzunehmen, in welcher 
Hochstimmung sie sich befand, weil ich die Stadt für immer 
verlassen würde. 

Der König ließ seine Hand auf meiner Schulter liegen, als 
wir den Gang hinunterliefen. »Dies hier sind unsere 
Adoptionsbüros«, erklärte Margaret. Sie klopfte an eine der 
Türen, woraufhin eine Frau mittleren Alters in einem 
dunkelblauen Kostüm öffnete. Sie wechselten einige Worte, 
dann trat die Frau zurück, um uns hereinzulassen. Vor dem 


Tisch saß ein Paar. Sie waren ein wenig älter als Beatrice, 
in ihren Haaren zeigten sich die ersten Spuren von Grau. 
Als sie den König und mich erkannten, erhoben sie sich, der 
Mann machte eine Verbeugung, die Frau einen Knicks. 

»Das sind Mr und Mrs Sherman«, sagte Margaret und 
deutete auf das Paar. »Sie gründen eine Familie.« 

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich und sah sie an. Die 
Augen der Frau waren gerötet und tränenfeucht. Der Mann 
umklammerte mit der Hand eine Mütze, deren dünnen 
Baumwollschirm er zusammenrollte. 

»Sie adoptieren zwei Kinder«, fuhr Margaret fort. »Wir 
bereiten es seit Monaten vor und heute ist der Tag, an dem 
sie sie mit nach Hause nehmen werden.« 

»Zwei kleine Mädchen - Zwillinge.« Mrs Sherman 
lächelte, doch auf ihrem Gesicht lag ein schmerzlicher 
Ausdruck, ihre Stirn war voller Sorgenfalten. »Für uns wird 
wirklich ein Traum wahr.« Ihr Ehemann legte ihr einen Arm 
um die Schulter und drückte sie. 

»Als ich das Programm ins Leben rief, habe ich mir Paare 
wie Sie vorgestellt«, sagte der König. »Menschen, die nach 
der Epidemie eine zweite Chance im Leben haben wollen. 
Das Programm zielt darauf ab, das Neue Amerika wachsen 
zu lassen, während gleichzeitig Menschen wieder die 
Freude erfahren, eine Familie zu haben. Wir wünschen 
Ihnen Glück.« 

»Das bedeutet uns sehr viel«, sagte der Mann leise, 
bevor er seine Frau auf die Stirn küsste. Er trug keine 
Uniform, vermutlich gehörte er zur Mittelklasse. Einige 
arbeiteten in den Büros im Venetian, andere hatten einen 
Laden im Palast oder in den Apartmentgebäuden auf der 
Hauptstraße. Seine Kleider waren leicht abgetragen, die 
Säume ausgebessert, am Ellbogen seines Hemdes war ein 
kleines Loch zu erkennen. 


Margaret trat zur Seite und führte uns wieder auf den 
Gang hinaus, die Tür schloss sich mit einem Klacken. Nach 
einigen Schritten drehte sie sich zu uns um. 

»Es ist hart«, sagte sie mit leiser Stimme. »Mrs Sherman 
hat ihre gesamte Familie verloren - einen Ehemann und 
zwei Kinder, eines davon nur sechzehn Monate alt. Mr 
Sherman verlor seine Frau. Nachdem nun Zeit vergangen 
ist und sie sich in der Stadt etwas aufgebaut und wieder 
geheiratet haben, möchten sie eine Familie gründen. Aber 
es reißt auch alte Wunden auf.« 

Der König schwieg. »Natürlich«, sagte er nach einer 
ganzen Weile. »Das können wir alle nachvollziehen.« 

Wir stiegen wortlos die Treppe hinunter, unsere Schritte 
hallten von den kahlen Wänden wider. In der Haupthalle 
verabschiedeten wir uns von Margaret, die Kamera klickte, 
als ich ihr die Hand schüttelte. Wir ließen Reginald, der in 
sein Notizbuch schrieb, an der Eingangstür zurück. Ich 
dachte an das Baby, sein süßes Gesicht, die Art, wie es die 
Augen geöffnet und mich für einen kurzen Moment 
angeschaut hatte. Sobald ich die Stadt verlassen hatte, gab 
es kein Zurück mehr. Der König würde nach mir suchen 
und Caleb und ich wären für immer auf der Flucht. Ich 
könnte nicht zu den Schulen zurückkehren. Ich würde nie 
wieder zu Pip und Arden zurückkommen. Sie wären in dem 
Ziegelgebäude gefangen, ihre Kinder würden in dieses 
sterile Zentrum transportiert werden. Ich sah Rubys 
Gesicht wieder vor mir, die glasigen Augen, als sie sich 
gegen den Zaun lehnte. 

Ich musste jetzt Verbindung mit ihnen aufnehmen, bevor 
ich wegging. 

Eingehüllt in die Hitze des Tages begann ich, die 
Treppen hinunterzulaufen. Die Sonne blendete mich, sie 
schien durch die Reflexion des Sandsteingebäudes heller, 
unerbittlicher. »Vater«, sagte ich und war mir bewusst, 


dass ich die Anrede benutzte, die ich so lange vermieden 
hatte. Der König hob den Kopf. Die Wagen fuhren die 
kreisförmige Auffahrt hoch. Die Soldaten formierten sich, 
um uns hinauszubegleiten. »Ich würde gern meine alte 
Schule besuchen, und sei es nur, um die jüngeren Mädchen 
zu sehen. Ich möchte ein letztes Mal dorthin zurück.« 

Reginald und sein Team stiegen in den zweiten Wagen, 
während die Soldaten auf der Straße standen und auf uns 
warteten. »Ich weiß nicht, ob das machbar ist. Du musst 
dich auf die Hochzeit vorbereiten und es könnte 
Diskussionen -« 

»Bitte«, versuchte ich es noch mal. »Ich will sie einfach 
noch ein letztes Mal sehen. Ich habe zwölf Jahre meines 
Lebens dort verbracht. Es ist wichtig für mich. Außerdem 
könnte ich zu den Schülerinnen als Prinzessin des Neuen 
Amerika sprechen.« Ich versuchte, unbeteiligt zu klingen. 
Die Soldaten blickten zu uns hoch und warteten darauf, 
dass wir die Treppe hinuntergingen. Einige Leute auf der 
Straße waren stehen geblieben, um sich das Schauspiel 
anzusehen: König und Tochter unterwegs in der Stadt. 

Er kam auf mich zu und legte mir den Arm um die 
Schultern. »Wahrscheinlich ist es gar keine so schlechte 
Idee«, sagte er. »Berichten zufolge waren die Mädchen 
durch dein plötzliches Verschwinden sehr verwirrt.« Wir 
stiegen in den kühlen Wagen, seine Hand lag schwer auf 
meiner. »Ja, wahrscheinlich ist es nicht schlecht«, sagte er. 
»Doch wir müssen dich von Soldaten begleiten lassen. Und 
du musst Beatrice mitnehmen.« 

Ich lächelte - das erste ehrliche Lächeln an diesem Tag. 
»Danke«, sagte ich, als der Wagen zum Palast zurückfuhr. 
»Danke, Vater. Danke.« 


SIEBENUNDDREISSIG 


Regen strömte in schmalen, sich windenden Rinnsalen über 
die Scheiben des Jeeps. Beatrice saß neben mir, ihre Hand 
lag auf meiner, vor uns erstreckte sich die dunkle Wildnis. 
Ich nahm alles in mir auf: die mit Efeu überwucherten 
Häuser, die Straße voller Schlaglöcher, die sich 
kilometerweit durch die Landschaft schlängelte und auf der 
hin und wieder orangefarbene Baustellenkegel standen. 
Auf dem Seitenstreifen waren verlassene Autos abgestellt, 
deren Tankdeckel offen standen, weil Flüchtende versucht 
hatten, Benzin abzusaugen. Alles fühlte sich vertraut an, 
mehr nach einem Zuhause als alles andere - selbst als der 
Palast, meine Suite, die Schule. 

»Ich habe das alles fast zehn Jahre lang nicht gesehen«, 
sagte Beatrice. »Es ist schlimmer, als ich es in Erinnerung 
hatte.« 

Auf dem vVordersitz saßen zwei Soldatinnen. Die 
Fahrerin, ein junges blondes Mädchen mit einem ovalen 
Muttermal auf der Wange, suchte den Horizont nach 
Anzeichen herumstreifender Banden ab. »Ich finde es 
wunderbar«, sagte ich atemlos und starrte auf die lila 
Wildblumen, die aus den Rissen eines ehemaligen 
Parkplatzes sprossen. In der Ferne ragte eine große Fabrik 
auf, HOME DEPOT stand in verblasster Farbe auf der Seite. 

Obwohl wir seit Stunden unterwegs waren, verging die 
Zeit wie im Flug. Bäume wanden sich umeinander und dem 
Himmel entgegen. Blumen rankten sich um Fahrradreifen, 
das Regenwasser sammelte sich in Schlaglöchern und 
bildete flache, trübe Pfützen. Der zweite Jeep fuhr direkt 
hinter uns, rumpelte über die gleichen Erhebungen im 


Asphalt, bremste, wenn wir bremsten, und gab uns 
Rückendeckung. 

Wir würden wieder durch die Wälder ziehen. Die 
verlassenen Hütten und Läden würden Caleb und mir 
Schutz bieten auf unserem Weg gen Osten - fort von der 
Stadt, den Schulen und den Lagern. Der Plan nahm Gestalt 
an. Am Morgen meiner Hochzeit, wenn ich im Zickzack 
durch die verstopften Straßen der Stadt laufen und in der 
Menge abtauchen würde, übernähmen die Dissidenten 
mithilfe ihrer Kontaktperson im Gefängnis Calebs 
Befreiung. 

Danach würden wir durch den Tunnel gehen, die Stadt 
verlassen und abwarten. Wir würden an der Ostgrenze des 
Landes leben, die nicht so oft von Soldaten aufgesucht 
wurde. Wir würden mit dem Pfad in Kontakt bleiben, bis die 
Dissidenten die Mobilmachung organisiert hatten, bis die 
nächsten Schritte geplant waren. Zum ersten Mal seit 
Wochen hatte ich das Gefühl, dass mein Leben ein Ziel und 
ich alles im Griff hatte. Die Zukunft war nicht nur eine 
Abfolge von Abendessen und Cocktails und Öffentlichen 
Ansprachen, von Lügen, die mit einem starren aufgesetzten 
Lächeln vorgetragen wurden. 

»Da vorn ist es«, sagte die Soldatin auf dem Beifahrersitz 
und deutete auf die hohe Steinmauer. Sie war kleiner als 
die andere Soldatin, ihr Maschinengewehr lag quer auf 
ihren muskulösen Beinen. Der König ließ uns von seiner 
Frauentruppe begleiten, weil er wusste, dass Schulleiterin 
Burns niemals Männer auf das Schulgelände lassen würde. 

Beatrice drückte meine Hand. »Vor der Epidemie waren 
das Jugendstrafanstalten.« Sie deutete auf die 
scharfkantigen Drahtrollen auf der Mauer. »Darin befanden 
sich Zellen für straffällig gewordene Kinder.« 

Der Regen prasselte auf den Wagen. Als wir die Mauer 
erreichten, tauschten die Soldatinnen Unterlagen mit den 


Wächterinnen vor dem Tor aus, deren Uniformen 
vollkommen durchnässt waren. Nach einigen Minuten 
durften wir passieren. Der Jeep fuhr vor dem Steingebäude 
vor, in dem ich zwölf Jahre lang meine Mahlzeiten zu mir 
genommen hatte. 

Sobald wir auf dem Gelände waren, legte sich die 
Aufregung der Reise. Ich starrte über den See auf das 
fensterlose Gebäude, den Ort, wo Pip, Ruby und Arden 
gefangen gehalten wurden. Das Essen rumorte in meinem 
Magen. Ich sah zu dem Gebüsch neben der Mensa, zu den 
Büschen mit dem flachen Graben darunter. Genau an dieser 
Stelle hatte ich Arden an dem Abend entdeckt, als sie 
geflohen war. Als sie mir die Wahrheit über die 
Absolventinnen enthüllt hatte. 

Meine Vergangenheit umgab mich - die Schule, der 
Rasen, der See, alles erinnerte mich an mein früheres 
Leben. Durch den Regen konnte ich das Bibliotheksfenster 
im dritten Stock erkennen, wo Pip und ich gelesen hatten. 
Manchmal hatten wir unsere Lektüre allerdings 
unterbrochen, um die Spatzen draußen zu beobachten. Der 
Apfelbaum auf der anderen Seite des Geländes stand auch 
immer noch da. Unter ihm hatten wir im Sommer den 
Schatten genossen. An der Stelle, wo wir immer Hufeisen 
geworfen hatten, ragte nach wie vor die Metallspeiche aus 
der Erde. Einmal war ich darüber gestolpert und hatte mir 
das Schienbein aufgerissen. 

»Ich habe das Gefühl, dass ...«, setzte Beatrice an und 
spähte durch die Scheiben voller Regentropfen. Die 
Soldatinnen stiegen aus, um mit den Schulwächterinnen zu 
reden. »... dass vielleicht ... Man kann ja nie wissen, oder?« 
Sie musste es nicht weiter ausführen. Sie hatte sich an 
diesem Morgen in Halbsätzen bei mir erkundigt, mich 
gefragt, ob ihre Tochter möglicherweise auf dieser Schule 
war. Es war möglich, aber unwahrscheinlich. Ich 


bezweifelte, dass der König ihr erlaubt hätte herzukommen, 
wenn ihre Tochter an dieser Schule wäre, und ich konnte 
mich auch an kein Mädchen namens Sarah erinnern. Das 
hatte ich Beatrice zwar gesagt, doch jetzt konnte ich sehen, 
dass sie an nichts anderes mehr gedacht hatte, als sie all 
die Kilometer aus dem Fenster starrte und nervös eine 
Haarsträhne um die Finger wickelte. 

»Es kann ja immer sein«, sagte ich und drückte ihre 
Hand. »Man soll die Hoffnung nicht aufgeben.« 

Ich sah aus dem Seitenfenster durch die Regenwand zu 
der Gestalt, die auf uns zukam. Sie hielt einen großen 
schwarzen Schirm über sich, der graue Regenmantel 
reichte ihr bis über die Knie. Selbst aus sieben Metern 
Entfernung erkannte ich sie, ihre langsamen schwerfälligen 
Schritte, ihr kantiges Kinn, das Haar, das immer zu einem 
straffen Knoten zurückgebunden war. 

Schulleiterin Burns. 

Sie ging auf die Seite des Jeeps zu und starrte mich 
durch den Regen an. Eine Soldatin öffnete die Tür und half 
mir den hohen Tritt hinunter. »Prinzessin Genevieve«, 
sagte die Schulleiterin, ihre Stimme klang leise und 
überlegt und zögerlich bei meinem neuen Titel. »Wie 
wunderbar, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.« 
Sie nahm einen zweiten Schirm und spannte langsam die 
Stoffkuppel auf. 

»Ich grüße Sie, Schulleiterin«, sagte ich, während die 
Soldatin hinter mir Beatrice heraushalf. »Es ist wunderbar, 
hier zu sein.« Ich hielt das Kinn hoch, straffte die Schultern 
und gab mir Mühe, das Grauen zu überspielen, das ich 
fühlte. Wie schrecklich, dass sie selbst jetzt, wo ich nicht 
mehr unter ihrer Aufsicht stand, immer noch diese Wirkung 
auf mich hatte. 

Beatrice nahm den Schirm und hielt ihn über uns. Dass 
sie neben mir stand, war ein Trost für mich. »Dies ist 


Beatrice«, sagte ich, als wir auf die Mensa zugingen. »Sie 
bleibt über Nacht mit mir hier.« 

»Ja, das hat man mir mitgeteilt«, sagte Schulleiterin 
Burns und sah starr geradeaus. »Man hat im ersten Stock 
ein Zimmer für Sie beide geräumt, außerdem noch eines 
für Ihre bewaffneten Begleiterinnen. Es ist nichts 
Besonderes, nur dieselben Betten, in denen Ihr damals 
geschlafen habt. Ich hoffe, Ihr empfindet sie jetzt nicht als 
völlige Zumutung.« Jedes Wort war von Bösartigkeit 
gefärbt. Ich konnte nichts darauf erwidern. 

Sie öffnete die Tür des Gebäudes und bedeutete uns 
hineinzugehen. Bis auf das leise Brummen der Generatoren 
war es still auf dem Gang. Als wir unsere Mäntel in den 
Schrank hängten, trat ich fest auf, um das Wasser von 
meinen Füßen zu schütteln. »Die Mädchen erwarten Euch 
im Großen Speisesaal«, fuhr die Schulleiterin fort. »Ihr 
könnt Euch vorstellen, wie verwirrt sie waren, als Ihr in der 
Nacht vor der Abschlussfeier verschwandet. Erst Arden, 
dann Ihr. Es warf eine Menge Fragen auf, vor allem bei den 
Jüngeren.« 

»Ich verstehe.« 

»Euer Vater hat sich bezüglich Eures Besuches an mich 
gewendet. Soweit ich informiert bin, werdet Ihr heute 
Abend über den Wert Eurer Ausbildung und Eure 
königlichen Pflichten im Neuen Amerika sprechen. Und den 
jungen Frauen versichern, welches Geschenk es für sie 
bedeutet, hier sein zu dürfen.« 

»Das ist richtig«, sagte ich, meine Wangen fingen an zu 
glühen. »Sind alle Mädchen der Schule heute Abend hier?« 
Ich warf Beatrice einen Seitenblick zu. 

»Ja«, sagte die Schulleiterin und drehte sich um. »Sollen 
wir dann anfangen? Es ist nur noch eine Stunde, bis das 
Licht gelöscht wird.« 


Wir liefen denselben gefliesten Gang hinunter, durch den 
ich schon Hunderte Male zuvor gelaufen war, Arm in Arm 
mit Pip und Ruby, wenn wir zum Frühstück, Mittagessen 
und Abendessen gegangen waren. Eines Nachts, als wir 
dort entlanggeschlichen waren, um Extraportionen Pudding 
aus der Küche zu stibitzen, hatte Ruby aufgeschrien und 
geschworen, dass ihr eine Ratte über die Füße gesprungen 
war. Wir hatten den ganzen Weg zu unserem Schlafzimmer 
im Dauerlauf zurückgelegt und uns erst beruhigt, als wir 
uns in meinem Klappbett aneinanderkuschelten und die 
Decke über den Kopf zogen. 

Beatrice rang die Hände. Ich legte ihr die Hand auf den 
Rücken, damit sie ruhiger würde, aber es half nichts. Ich 
konnte jeden kurzen hastigen Atemzug durch ihren 
Pullover fühlen. Schließlich kamen wir in die Große Halle, 
einen riesigen Raum mit am Boden festgeschraubten 
Metalltischen. Mehr als hundert Mädchen saßen dort, alle 
waren älter als zwölf. Die jüngsten waren wahrscheinlich 
von ihren Eltern hierhergeschickt worden, die jetzt in der 
Stadt lebten - Eltern wie Beatrice, die glaubten, ihre 
Töchter hätten so ein besseres Leben. Die ältesten waren 
Waisen wie ich. 

Als sie mich sahen, setzten sie sich gerade auf ihre 
Stühle, ihr Geflüster wich völliger Stille. »Ihr kennt alle 
Prinzessin Genevieve«, sagte die Schulleiterin, ihrer 
Stimme fehlte jegliche Begeisterung. »Bitte steht auf und 
erweist ihr die Ehre.« 

Die Mädchen erhoben sich und machten alle gleichzeitig 
einen Knicks. Sie trugen dieselben Kittel, die ich jeden Tag 
während meiner Zeit dort getragen hatte, auf der 
Vorderseite prangte unvorteilhaft das Wappen des Neuen 
Amerika. »Guten Abend, Eure Königliche Hoheit«, 
begrüßten sie mich einstimmig. Ich erkannte eine 
schwarzhaarige Elftklässlerin in der ersten Reihe. Sie hatte 


in der Nacht vor der Abschlussfeier in der Band 
mitgespielt, die Musik hatte über dem See in der Luft 
geschwebt. 

Ich bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Guten Abend«, 
sagte ich, meine Stimme hallte durch den Raum. Als ich die 
Menge absuchte, erkannte ich die Gesichter einiger 
Schülerinnen, die in Klassen unter mir gewesen waren. 
Seema, ein dunkeläugiges Mädchen mit glatter 
mandelfarbener Haut, winkte mir schüchtern zu. Sie hatte 
Lehrerin Fran in der Bibliothek geholfen und die 
abgegriffenen Kunstgeschichtebände ausgegeben, die ich 
liebte. Sie hatte sich immer für die fehlenden Ausgaben 
entschuldigt. 

»Danke, dass ihr mich eingeladen habt, hierher 
zurückzukommen. Ich erkenne viele von euch aus meiner 
Zeit hier wieder. So viele Jahre lang war dieser Ort mein 
Zuhause. Ich habe mich sicher hier gefühlt und geliebt.« 
Schulleiterin Burns verschränkte die Arme vor der Brust 
und beobachtete mich von der Seite des Raums. Beatrice 
stand neben ihr und zupfte an ihrem Pullover herum, 
während sie die Menge absuchte, jedes Mädchen und jedes 
Gesicht musterte. »Ich weiß, dass mein Weggang aus der 
Schule euch alle verwirrt hat. Und nun habt ihr die 
Neuigkeit aus der Stadt erfahren - mein Vater ist der König 
und ich bin die Prinzessin des Neuen Amerika.« 

An dieser Stelle jubelten die Mädchen. Ich stand da und 
versuchte zu lächeln, doch mein Gesicht war erstarrt, mein 
Magen angespannt und verkrampft. Mein Abendessen 
drohte hochzukommen. »Ich wollte persönlich mit euch 
reden und euch versichern, dass ihr keine größere 
Fürsprecherin in der Stadt aus Sand haben könntet. Ich 
will alles in meiner Macht Stehende tun, um für eure 
Bedürfnisse einzutreten.« Es war ehrlich. Es war vage 
genug, um Interpretationen zuzulassen. Ich konnte sie 


nicht anlügen, ihre aufgeregten Gesichter erinnerten mich 
an mein eigenes vor so vielen Jahren. 

»Ich hatte so viel Zeit für meine Ausbildung. Ich habe 
mich als Künstlerin, Pianistin, Leserin, Schriftstellerin 
ausprobiert. Nutzt die Zeit hier für euch.« Im Hintergrund 
schnellte eine Hand in die Höhe, dann noch eine, danach 
eine dritte, bis schließlich ein Viertel der Mädchen die 
Hand hochhielt und darauf wartete, dass ich sie aufrief. 
»Jetzt habt ihr wahrscheinlich viele Fragen«, sagte ich. Es 
ist bloß eine Frage der Zeit, redete ich mir zu und sah 
ihnen in die Gesichter. Die Tunnel würden fertiggestellt 
werden, der Rest der Waffen würde eingeschmuggelt 
werden. Die Dissidenten würden sich bald organisieren. 
Wir brauchten bloß zu warten. 

Ich rief ein kleines Mädchen mit langem schwarzen Zopf 
auf, das hinten saß. »Welche Pflichten hast du als 
Prinzessin?«, fragte sie. 

Ich hätte ihnen gern erzählt, dass man mich in dem 
Moment, in dem ich den Palast betreten hatte, entmündigt 
hatte, dass mich der König nur noch sprechen ließ, wenn es 
der Unterstützung des Regimes diente. »Ich habe viele 
Menschen in der Stadt besucht, um ihnen die Vision zu 
erklären, die der König vom Neuen Amerika hat.« 

»Wer sind deine Freundinnen?«, fragte ein anderes 
Mädchen. 

Ich drehte mich zu Beatrice, die neben Schulleiterin 
Burns stand. Sie biss sich auf den Finger, während sie den 
Blick über die erste Reihe von Mädchen schweifen ließ und 
in jedem Gesicht nach Sarah suchte. 

Ich konnte nicht sprechen, hörte kaum die Frage des 
Mädchens, Hast du mich gehört, Prinzessin? Als Beatrice 
das Ende der Reihe erreichte, zitterten ihre Hände, ihr 
Gesicht verzerrte sich in stummem Schmerz. Dann begann 
sie zu weinen, die Tränen kamen so schnell, dass sie sie 


nicht aufhalten konnte. Stattdessen machte sie kehrt und 
rannte, sich die Augen mit dem Ärmel wischend, nach 
draußen. 

Ich dachte nicht nach. Ich lief einfach auf den Gang, an 
den zwei Soldaten vorbei, die links und rechts neben der 
Tür standen. »Beatrice?«, rief ich und rannte den gefliesten 
Gang hinunter. »Beatrice?« Doch das einzige Geräusch war 
meine eigene Stimme, die im Gang widerhallte und ihren 
Namen fragend wiederholte. 


ACHTUNDDREISSIG 


»Sie sind im zweiten Stock untergebracht«, sagte Lehrerin 
Agnes, als wir die Treppe hinaufstiegen. Von Zeit zu Zeit 
warf sie einen Blick auf Beatrice, deren Gesicht noch 
immer rot und verquollen war »Schön, Euch 
wiederzusehen«, fügte sie hinzu. Sie sah mich an. 

Lehrerin Agnes’ Schultern beugten sich bei jeder Stufe, 
die sie bezwang, nach vorn, sie schlurfte langsam neben 
mir her, ihre knotigen Finger umklammerten das Geländer. 
Sie war eine konstante Größe in meinem Leben, selbst 
nachdem ich die Schule verlassen hatte. Wenn Caleb 
meinen Nacken streichelte, wenn seine Finger über meinen 
Bauch tanzten, hörte ich manchmal noch ihre Stimme. Ich 
hatte sie gehasst, die Wut kam wieder hoch, wenn ich an all 
das dachte, was sie in den Kursen erzählt hatte, wie sie 
darüber geredet hatte, dass Männer einen manipulieren 
könnten, dass Liebe bloß eine Lüge wäre und das 
wirksamste Mittel, eine Frau verletzbar zu machen. 

Doch nun wirkte sie klein neben mir Ihr Hals war 
krumm, sie sah aus, als würde sie ständig zu Boden 
schauen. Ihr Atem ging rasselnd und langsam. War sie 
wirklich gealtert? Oder war es die Zeit, die vergangen war, 
die Monate in der Wildnis, die mir erlaubten, sie mit den 
Augen einer Fremden zu sehen? »Ja, es ist ziemlich lange 
her«, erwiderte ich. 

Ich griff nach Beatrices Hand und nahm sie in meine, als 
wir in den zweiten Stock hinaufgingen. Ich hatte sie in der 
Türöffnung zur Küche gefunden, wo sie sich den Pullover 
vor das Gesicht haltend versteckt und versucht hatte, ihr 
Schluchzen zu unterdrücken. Sarah war nicht da. Außer sie 
zu halten, während sie weinte und die Wange an meine 


Brust drückte, gab es nichts, was ich tun konnte, nichts, 
was ich sagen konnte. Nach einigen Minuten war ich zu 
den Mädchen und Schulleiterin Burns zurückgegangen, 
hatte ihre Fragen beantwortet und ihnen versichert, dass 
es meiner Freundin gut ginge, dass ihr nach den vielen 
Stunden im stickigen Innenraum des Jeeps einfach nur übel 
sei. 

»Die Wächterinnen haben Ihre Sachen hochgetragen.« 
Lehrerin Agnes trat in einen Raum zu unserer Rechten und 
zündete die Lampen auf den Nachttischen an. Die 
vertrauten Geräusche der Schülerinnen erfüllten den Gang. 
Die Mädchen standen im Bad zusammen, putzten sich die 
Zähne, die Fliesen an den Wänden ließen ihr Lachen noch 
lauter klingen. Eine Lehrerin kam aus dem Bad und drehte 
sich um, als sie mich sah. Wir starrten uns einen 
Augenblick an, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, 
das jedoch so schnell wieder verschwand, dass ich mich 
fragte, ob ich es mir eingebildet hatte. 

Es war Lehrerin Florence. 

»Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte ich und hielt 
für Beatrice, die sich auf ein Bett gesetzt hatte, einen 
Finger hoch. Lehrerin Florence trug noch immer die rote 
Bluse und die blaue Hose, ihr graues Haar wellte sich von 
der Feuchtigkeit. »Ich habe mich gefragt, ob ich Sie wohl 
sehe.« Ich spähte den Gang hinunter zum Treppenhaus, um 
sicherzugehen, dass Schulleiterin Burns uns weder sehen 
noch hören konnte. »Geht es Ihnen gut?« 

Wir standen auf dem Gang, wo ich so oft gestanden 
hatte, an jenen Abenden, wenn Ruby und ich vor dem Bad 
auf ein freies Waschbecken gewartet hatten. Lehrerin 
Florence deutete auf eine Tür am Ende des Gangs - mein 
altes Zimmer - und wir schlichen uns hinein. Es war leer. 
Sie sprach erst, als wir allein waren und die Metalltür sich 


hinter uns schloss. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Ich hoffe, 
dir auch.« Sie sah mich forschend an. 

Ich gab keine Antwort. Ich konnte nicht aufhören, mich 
in dem Zimmer umzusehen. Sie hatten unsere Betten so 
umgestellt, dass sie in einer Reihe an der Wand standen. 
Alle drei waren ungemacht und voll zerfledderter Bücher 
und zerknitterter Uniformen. Ein Notizblock auf einem 
Nachttisch war vollgekritzelt. Über dem Schreibtisch war 
eine Schwarz-Weiß-Zeichnung zweier Mädchen an die 
Wand geheftet, darunter stand in großen dicken 
Buchstaben: ANNIKA & BESS: FÜR IMMER BESTE 
FREUNDINNEN. Jede Spur von Pip, Ruby und mir war 
verschwunden. 

»Es geht mir gut. Das. Leben ist anders in der Stadt«, 
sagte ich und kümmerte mich nicht weiter um den Kloß in 
meinem Hals. 

»Ich wusste nicht, dass du die Tochter des Königs bist«, 
erklärte Lehrerin Florence. »Das war etwas, das nur 
Schulleiterin Burns wusste.« Sie setzte sich auf eines der 
schmalen Betten, ihre Finger zupften an der steifen grauen 
Decke herum. 

Ich überlegte, ob es etwas geändert hätte - ob sie mir 
trotzdem in jener Nacht bei der Flucht geholfen und mich 
aus der Geheimtür in der Mauer gelassen hätte. »Das habe 
ich mir gedacht«, sagte ich langsam. 

»Ich habe gehört, dass Arden zurückgebracht wurde und 
dass sie jetzt auf der anderen Seite des Sees ist. Wusstest 
du das?«, fragte sie. 

Ich setzte mich neben sie. »Ja.« Wir starrten beide auf 
den Boden und vermieden es, einander anzusehen. »Ich 
habe sie in der Wildnis getroffen. Sie hat mich gerettet.« 
Ich sah auf die zerbrochene Bodenfliese, unter der Pip und 
ich früher immer Nachrichten versteckt hatten. Das 


abgebrochene Stück fehlte nun, man sah den schmutzigen 
Mörtel. 

Sie erhob sich und spielte mit den Schlüsseln in ihrer 
Hosentasche. »Ich war diejenige, die die Mädchen zur 
Abschlussfeier gebracht hat. Pip wollte nicht gehen. Sie 
brach in Tränen aus. Sie schwor, dass dir etwas passiert 
sein musste - dass du niemals gegangen wärst. Sie bat 
Schulleiterin Burns immer wieder, die Wächterinnen 
außerhalb der Mauer suchen zu lassen. Da kamen mir 
Zweifel an dem, was ich zu dir gesagt hatte ...« Sie redete 
nicht weiter, ihre Hand bewegte sich in der Hosentasche 
und erfüllte die Stille mit Geklimper. »... vielleicht hätte es 
anders laufen können.« 

Ich hatte diesen Moment schon so oft in Gedanken 
durchgespielt, mir Lehrerin Florences Worte in Erinnerung 
gerufen, ihren Befehl, alleine zu gehen. Ich hatte mir alles 
Mögliche vorgestellt, was ich hätte tun können, hatte mir 
vorgestellt, wie ich Pip und Ruby geweckt oder mich 
irgendwo hinter der Mauer versteckt hätte. Ich hatte mir 
vorgestellt, wie ich am nächsten Tag zurückgekommen 
wäre, als sie sich auf dem Rasen versammelten, und ihnen 
die Wahrheit über die Absolventinnen und die Pläne des 
Königs zugebrüllt hätte. 

Lehrerin Florence ging zur gegenüberliegenden Ecke, 
wo ein einzelner Stuhl an der Wand stand. Sie schob ihn 
zur Seite. »Das habe ich erst entdeckt, nachdem die 
Mädchen über die Brücke gegangen waren. Ich kam 
zurück, um das Zimmer auszuräumen.« 

Ich kniete mich hinter den Stuhl neben sie, meine Finger 
fuhren über die eingeritzten Buchstaben. EVE + PIP + 
RUBY WAREN HIER, stand da. 

Ich hatte es völlig vergessen. Pip war eines Morgens 
nach dem Frühstück ins Zimmer gekommen und war 
wegen Violet aufgeregt gewesen, einem anderen Mädchen 


aus unserem Jahrgang, das auf die Wand ihres Schranks 
geschrieben hatte, hinter den Kleidern, wo es niemand 
sehen würde. Sie hatte unser Bett vor die Tür geschoben, 
dann setzten wir uns hin und ritzten mit einem gestohlenen 
Messer unsere Namen in die Wand. Jetzt starrte ich mit 
tränenfeuchten Augen darauf und erinnerte mich, wie 
zufrieden sie an diesem Tag gelächelt hatte, als unser 
kleines Meisterwerk vollendet war. 

Bevor ich etwas sagen konnte, lag Lehrerin Florences 
Hand in meiner und drückte mir einen kalten Gegenstand 
in die Handfläche. Sie nickte, wie um zu bestätigen, was es 
war, dann drückte sie meine Hand nach unten und 
bedeutete mir, den Gegenstand wegzustecken. Ich schob 
ihn in die Tasche, ich hatte sofort gespürt, dass es ein 
Schlüssel war. Der Schlüssel. 

Die Tür flog auf, knallte gegen die Betonwand. »Du 
hattest zu viel Angst, sie zu fragen!« Die Stimme eines 
Mädchens beendete unser Schweigen. »Manchmal bist du 
so eine Memme!« 

Zwei fünfzehnjährige Mädchen waren hereingekommen, 
die Vorderseite ihrer Nachthemden war feucht vom 
Gesichtwaschen. Als sie uns sahen, blieben sie wie 
angewurzelt stehen. Eines der Mädchen lief so knallrot an, 
dass sich sogar seine Ohren röteten. 

»Wolltest du mich etwas fragen?«, fragte ich lächelnd, 
als ich um den Stuhl herumlief. Die Mädchen gaben keine 
Antwort. »Das hier war früher mein Zimmer. Ich hoffe, es 
stört euch nicht; Lehrerin Florence hat mich 
herumgeführt.« 

Dem Mädchen, das geredet hatte, fielen dicke dunkle 
Ponyfransen in die Augen. »Nein«, murmelte es und 
schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« 

Ich nahm Lehrerin Florences Hand und wollte ihr danken 
- für ihr Verständnis, für ihre Hilfe, dass sie mich nicht um 


Erklärungen gebeten hatte -, doch in diesem Moment 
erschien Schulleiterin Burns in der Türöffnung und 
schürzte die Lippen. »Ich habe nach Euch gesucht, 
Prinzessin«, ihr Blick wanderte von mir zu Lehrerin 
Florence. »Ich würde gern unter vier Augen mit Euch in 
meinem Büro sprechen.« Sie wandte sich an Lehrerin 
Florence. »Bitte sorgen Sie dafür, dass die Mädchen 
rechtzeitig zu Bett gehen.« 

Danach verschwand sie auf dem Gang, ohne sich weiter 
darum zu kümmern, ob ich ihr folgte. Ich wagte nicht, 
Lehrerin Florence beim Hinausgehen ins Gesicht zu sehen. 
Ich fühlte den Schlüssel in meiner Tasche und drehte ihn 
zwischen meinen Fingern, sein Gewicht beruhigte mich. 
Kurz bevor ich über die Schwelle auf den Gang hinaustrat, 
nahm ich ihn heraus und schob ihn in den Ausschnitt 
meines Kleides. 

Die Lichter im Gang erloschen. Schulleiterin Burns hielt 
eine Laterne, während wir die Treppen zu ihrem Büro 
hinunterstiegen. Meine Wangen brannten bei dem 
Gedanken, dass ich in diesem Zimmer sitzen musste. Außer, 
um bestraft zu werden, ging niemand dorthin. Ich fühlte 
mich wie ein Kind, nervös und verängstigt, und hätte am 
liebsten all meine Missetaten gebeichtet. 

Als wir im Büro waren, stellte sie die Laterne auf den 
Schreibtisch, dann bedeutete sie mir, mich zu setzen. Die 
Tür knallte zu und ließ das Laternenlicht flackern. Ich sah 
sie an, straffte die Schultern und weigerte mich, den Blick 
zu senken. »Kann ich Ihnen bei etwas behilflich sein, 
Schulleiterin?«, fragte ich. »Die Reise war sehr 
anstrengend. Ich würde gern zu Bett gehen.« 

Sie ließ ein kleines Lachen hören. »Ja, Prinzessin«, sagte 
sie mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme. »Das 
kann ich mir vorstellen.« Sie setzte sich vor mich, ihr 
dralles Gesäß drückte sich auf die Tischkante. Ihr linkes 


Bein baumelte vor und zurück, vor und zurück, wie ein 
Metronom, das den Takt schlägt. 

Meine Hände waren feucht vor Schweiß. Ich sah sie 
weiter an. Sie konnte mich alles Möglichen bezichtigen. Es 
war nun egal. Ich dachte nur an Pip, Arden und Ruby und 
den Schlüssel, der gegen meine Brust drückte - die einzige 
Chance, die meine Freundinnen hatten. »Du hieltest dich 
wohl für schlauer als alle anderen«, sagte sie kalt. »Und 
dachtest, wir waren Lügnerinnen und hätten dich 
getäuscht. Aber nun bist du hier, die Tochter des Königs, 
und hältst Lobeshymnen auf die Ausbildung, die du 
erhalten hast.« 

»Worauf möchten Sie hinaus?«, fragte ich. »Haben Sie 
mich einbestellt, um mir eine Standpauke zu halten?« 

Die Schulleiterin beugte sich vor, ihr Gesicht war nun auf 
gleicher Höhe wie meines. »Ich habe dich hierherbestellt, 
weil ich wissen möchte, wer dir geholfen hat. Sag mir, wer 
es war.« 

»Mir hat niemand geholfen«, murmelte ich. »Ich habe 
nicht ...« 

»Du lügst mir doch ins Gesicht.« Sie lachte. »Erwartest 
du, dass ich dir abnehme, du hättest es allein über diese 
Mauer geschafft?« 

Sie ging also davon aus, dass ich darübergeklettert war. 
Das war unmöglich - sie war fast zehn Meter hoch -, 
trotzdem korrigierte ich sie nicht, sondern witterte meine 
Chance und spielte mit. »Ich habe ein Seil im 
Lehrerschrank gefunden. Viele Meter lang. Ich habe mir 
den Arm an dem Draht zerschnitten, der auf der Mauer 
liegt.« Ich zeigte ihr, wo mir die Tür des Möbelhauses bei 
der Flucht vor dem Lieutenant die Haut aufgerissen hatte. 
Die Narbe war noch immer rosa. 

Sie legte den Kopf schief, als denke sie darüber nach. 
»Woher wusstest du über die Absolventinnen Bescheid?«, 


fragte sie. 

»Ich hatte immer meine Vermutungen«, sagte ich kalt. 
Allmählich gewann ich die Kontrolle über die Situation, mit 
jeder Frage, die ich zu ihrer Zufriedenheit beantwortete, 
wurde meine Stimme ruhiger »Aber es ist egal, wie ich 
geflüchtet bin. Dass ich hier bin, ist das Einzige, was zählt. 
Und ich habe vor den Mädchen gesprochen. Ich habe eine 
Begründung für mein Verschwinden geliefert und Ihre 
Schule in den höchsten Tönen gelobt. Morgen früh möchte 
ich meine Freundinnen sehen.« 

»Das ist nicht möglich«, sagte sie schnell. Sie stand auf 
und stellte sich mit verschränkten Armen vor das Fenster. 
Draußen war es dunkel. Einige Lampen strahlten die 
Mauer an, der Maschendraht glitzerte im Licht. »Das 
würde zu jeder Menge Fragen führen. Es würde die 
Schülerinnen verwirren.« 

»Wäre es nicht noch viel verwirrender für sie, wenn ich 
in die Stadt zurückfahren und nie zurückkommen würde, 
wenn ich nicht einmal meine Freundinnen sehen wollte, um 
zu erfahren, wie es ihnen in der Berufsschule auf der 
anderen Seite des Sees ergeht?« 

Schulleiterin Burns sah mich an. Sie atmete tief aus, ihr 
Daumen rieb über die dicken Venen auf ihrem Handrücken. 
Ich starrte auf die Nippesfigürchen auf ihrem Regal - 
glänzende, aufdringliche Kinder, die mir nun bedrohlich 
vorkamen, ihre Gesichter waren in seltsamer, unnatürlicher 
Verzückung verzerrt. Eine ganze Weile sagte sie nichts. 

»Muss ich Sie daran erinnern, dass ich eines Tages 
Königin sein werde?«, sagte ich mit schärferer Stimme. 

Bei diesen Worten veränderte sich ihr Gesicht. Sie kam 
ein paar Schritte auf mich zu und zog die Nase kraus, als 
rieche sie etwas Fauliges. »Schön. Du wirst deine 
Freundinnen morgen sehen.« Sie wandte sich zur Tür, 
öffnete sie und bedeutete mir zu gehen. 


Ich erhob mich und strich mein Kleid glatt. »Vielen Dank, 
Schulleiterin«, sagte ich und versuchte, mir ein Lächeln zu 
verkneifen. Ich ging durch die Tür und tastete mich den 
dunklen Korridor hinunter, wie ich es schon so oft getan 
hatte. 

»Aber vergiss nicht, Eve«, rief sie, als ich schon fast die 
Treppe erreicht hatte. Sie stand immer noch in der Tür, die 
Laterne warf Schatten auf ihr Gesicht. »Noch bist du nicht 
Königin.« 


NEUNUNDDREISSIG 


Am nächsten Morgen hatte sich der Sturm gelegt. Ich lief 
Schritt für Schritt über die Brücke, die dünnen 
Holzplanken gaben leicht unter meinen Füßen nach. Sie 
waren nur wenig breiter als meine Schultern, links und 
rechts waren Seile gespannt; eine leichte Konstruktion, die 
sich über die glatte Seeoberfläche spannte. Joby, eine der 
Schulwächterinnen, ging hinter mir her. Ich drehte mich 
immer wieder nach den Mädchen um, die auf dem Rasen 
lernten. Beatrice stand neben dem Mensagebäude und 
unterhielt sich mit Lehrerin Agnes. 

Ich stellte mir vor, wie es an jenem Tag gewesen war: die 
Stühle auf dem Gras, das Podium vor dem See. Die 
Lehrerinnen am Ufer aufgestellt, so wie sie es jedes Jahr 
getan hatten. Wer hatte die Rede gehalten und den 
Mädchen etwas über ihre vielversprechende Zukunft 
erzählt? Wer hatte sie auf die andere Seite geführt? Ich 
stellte mir vor, wie Pip sich umgedreht und auf mich 
gewartet hatte, weil sie sicher war, dass ich im letzten 
Moment noch auftauchen würde. 

Als wir das andere Ufer erreichten, war der Boden noch 
feucht. Joby ging voraus, lief um das Gebäude und winkte 
mir zu, ihr zu folgen. Als wir um die Ecke bogen, sah ich 
die hohen Fenster, durch die ich in der Nacht meiner Flucht 
gespäht hatte. Der Eimer, auf den ich mich gestellt hatte, 
stand nicht mehr da. 

»Es ist doch bestimmt komisch, wieder hier zu sein«, 
sagte Joby, ihr langes schwarzes Haar war unter die 
Wächterinnenmütze geschoben. Sie sah mich an, als wolle 
sie mich an das letzte Mal erinnern, als ich sie gesehen 


hatte, an genau diesem Ort, als Arden aus dem Jeep gezerrt 
und ich von Stark weggebracht worden war. 

Ich nickte, weil ich keine Reaktion provozieren wollte. 
Bevor mich Joby auf der anderen Seite der Brücke 
abtastete, hatte ich den Schlüssel unter meine Zunge 
geschoben. Während er dort darauf wartete, Arden 
übergeben zu werden, hinterließ er einen starken 
metallischen Geschmack in meinem Mund. 

Sie ging auf die hoch eingezäunte Abteilung zu, in die 
Arden gebracht worden war. Joby öffnete die erste Tür und 
führte mich über eine kurze Schotterauffahrt. Dann gingen 
wir durch die nächste Tür zu dem grasbewachsenen 
Garten, in dem ich Ruby gesehen hatte. Bei den zwei 
Steintischen war keine Spur von den Absolventinnen zu 
sehen. »Warte hier«, befahl sie. »Sie kommt gleich raus.« 
Damit verschwand sie im Gebäude. 

Ich schritt den Garten ab und versuchte, ruhiger zu 
werden. Direkt hinter dem Zaun, neben dem 
verschlossenen Tor, beobachteten mich zwei weitere 
Wächterinnen mit umgehängten Gewehren. Ich schob den 
Schlüssel in meinem Mund hin und her. Ich hatte nicht 
geschlafen. Stattdessen hatte ich mir Pip vorgestellt, wie 
ich sie das letzte Mal im Freien gesehen hatte: Sie hatte 
auf dem Rasen des Schulhofes Pirouetten gedreht, 
während die Fackeln einen warmen Schimmer auf ihre 
Haut warfen. Ich erinnerte mich daran, wie ich sie 
aufgezogen hatte, wenn sie neben mir am Waschbecken 
stand oder mit hoch erhobenen Armen laut johlte, wenn sie 
beim Hufeisenwerfen gewonnen hatte. 

Die Tür schwang auf und Arden kam heraus, Joby folgte 
ihr dicht auf den Fersen. Ardens Augen waren klar, als sie 
mich von Kopf bis Fuß musterte, mein kurzes blaues Kleid 
zur Kenntnis nahm, die goldenen Ohrringe. Meine dunklen 
Haare waren im Nacken zu einem Dutt frisiert. »Ich hoffe, 


du hast dich nicht meinetwegen so herausgeputzt«, sagte 
sie, ihre spröden Lippen deuteten ein leises Lächeln an. 
Der grüne Papierkittel reichte ihr knapp über die Knie. 

Ich sah auf mein Kleid und wünschte mir, ich dürfte mich 
in der Öffentlichkeit lässiger anziehen. Ich sagte nichts, 
sondern ging auf sie zu, schlang die Arme um sie und 
küsste sie auf die Wange. Dabei behielt ich die ganze Zeit 
Joby und die zwei Wächterinnen neben dem verschlossenen 
Tor im Auge, die uns ununterbrochen beobachteten. 

Ich nahm ihre Hand und hielt sie vor mich. Ich schloss 
die Augen, als ich ihre Handfläche küsste und den kleinen 
Schlüssel hineinfallen ließ. Danach presste ich ihre Faust 
gegen meinen Oberkörper. »Klar, alles nur für dich«, lachte 
ich. 

Arden setzte sich auf die Bank. Ihre Haare waren 
nachgewachsen, die Kopfhaut war nicht mehr zu sehen. 
Ihre blassen Arme wiesen überall kleine kreisrunde 
Entzündungen von den vielen Injektionen auf. Sie ließ die 
Faust auf dem Tisch liegen, mit der Handfläche nach unten 
umklammerte sie den Schlüssel. »Ich bin erleichtert, dich 
zu sehen«, sagte sie. »Er hat dir nichts getan, oder?« 
Hinter ihr änderte Joby ihre Position, um uns besser 
beobachten zu können. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab mir auch Sorgen um 
dich gemacht.« Ich musterte das Plastikarmband mit den 
Nummern, das sie trug. »Bist du ...?« Ich beendete den 
Satz nicht. 

»Noch nicht«, sagte sie. »Glaube ich jedenfalls.« Wir 
saßen einen Moment schweigend da. Ich nickte mit Tränen 
in den Augen und war dankbar, dass sie nicht schwanger 
war. 

Joby warf einen Blick auf ihre Uhr. Ich legte meine 
Finger auf Ardens Hand. »Erinnerst du dich noch daran, 
wie wir unter dem Apfelbaum im Garten gespielt haben?«, 


fragte ich, weil ich wusste, dass Arden sich an nichts 
dergleichen erinnern würde. Wir hatten uns gehasst; als 
wir hier zusammen lebten, waren wir uns grundsätzlich aus 
dem Weg gegangen. Doch in den ersten Nächten in der 
Höhle hatte ich ihr erzählt, wie Lehrerin Florence mir 
geholfen hatte, wie ich durch eine Geheimtür geflohen war. 
Ob sie sich noch daran erinnerte? Oder war sie zu krank 
gewesen, um sich Einzelheiten zu merken? »Wir haben dort 
genau neben der Mauer gespielt. Ich hab es geliebt, wenn 
sie uns auf den Rasen gelassen haben.« 

Arden lächelte, ein leises Lachen entwischte ihren 
Lippen. Sie sah auf unsere Hände und den Schlüssel 
darunter. »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte sie. 

Ich sah sie prüfend an, ob sie mich verstanden hatte. Sie 
nickte. »Ich weiß nicht, wann ich dich das nächste Mal 
besuchen kann«, fügte ich hinzu, ohne wegzusehen. »Ich 
habe im Palast und dem König gegenüber viele 
Verpflichtungen. Ich wollte jetzt kommen, weil ich es 
danach vielleicht lange Zeit nicht mehr schaffe.« Meine 
Stimme zitterte beim Sprechen. »Ich möchte, dass du dich 
für mich um Pip und Ruby kümmerst.« 

»Verstehe.« Ardens Augen waren feucht und gerötet. Sie 
legte ihre Hand auf meine, der Steintisch fühlte sich heiß 
an. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen«, sagte sie und 
nickte. »Ich wusste nicht, ob das je wieder der Fall sein 
würde.« Sie wischte sich das Gesicht mit dem Kittel ab. 

So saßen wir für eine Minute. Über uns kreiste ein 
kleiner Vogelschwarm am Himmel, ihre winzigen Körper 
stoben auseinander, kamen wieder zusammen und stoben 
erneut auseinander. 

»Du hast mir gefehlt«, sagte ich. Ich redete mir zu, dass 
Arden die Flucht gelingen würde. Sie hatte schon einmal 
die Schulmauern hinter sich gelassen. Sie hatte es nach 
Califia geschafft. Wenn irgendjemand in der Lage war, aus 


diesem Ziegelgebäude auszubrechen, wenn jemand Ruby 
und Pip bei der Flucht helfen konnte, dann sie. 

Joby trat einen Schritt vor und bedeutete Arden 
aufzustehen. »Ich bringe die anderen«, sagte sie. 

Arden umarmte mich. Ihr Körper fühlte sich viel kleiner 
als meiner an. Mit dem Rücken zu Joby führte sie die 
Finger zum Mund und schob den Schlüssel wie ein Bonbon 
hinein. Dann lächelte sie und drückte meine Hand, bevor 
sie davonging. 

Ich sah ihr nach, wie sie in das Gebäude zurückkehrte, 
sie hielt die Hände hinter dem Rücken, damit Joby sie 
sehen konnte. Ich dachte an ihr hintergründiges Grinsen, 
als sie den Schlüssel unter die Handfläche geschoben hatte 
und meinen Erzählungen vom Apfelbaum und der Wand 
daneben zuhörte. Sie hatte es verstanden. Da war ich mir 
sicher. Doch wenn ich mir den eingezäunten Garten ansah, 
die Gewehre der Wächterinnen, fragte ich mich, wie lange 
sie zur Flucht brauchen würde, ob die Tage zu schnell 
vergehen würden. Ob sie bald für immer hier festsitzen 
würde. 

Die Tür ging auf, die verrosteten Angeln gaben ein 
schreckliches quietschendes Geräusch von sich. Ruby kam 
als Erste. Ihre Schritte waren sicher, ihr langes schwarzes 
Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Du 
bist zurückgekommen«, sagte sie. Als sich ihr Bauch gegen 
meinen presste, drückte es mir die Luft ab, unter dem 
lockeren grünen Kittel war die kleine Wölbung noch nicht 
zu sehen gewesen. Als sie sich von mir löste, lag 
Traurigkeit in ihren Augen. »Ich wusste, dass du noch 
lebst. Ich wusste, dass du nicht verschwunden bist. Ich 
hatte noch diese Erinnerung an dich. Du standest direkt 
dort, neben dem Tor.« Sie deutete auf die Stelle, wo ich sie 
zuletzt gesehen hatte, als sie sich am Zaun festgehalten 
und an mir vorbei ins Leere gestiert hatte. 


»Ja, dort stand ich«, sagte ich und drückte Rubys Arm. 
Welche Pillen sie ihr auch damals gegeben haben mochten, 
sie hatten keine Wirkung mehr auf sie. »Ich hab dich an 
jenem Tag gesehen. Es war der Tag, an dem sie Arden 
hergebracht haben.« 

»Ich habe Pip immer gesagt, dass ich dich gesehen 
habe.« Ruby nickte. »Ich hab es ihr immer wieder gesagt, 
aber sie glaubte mir nicht.« 

Pip kam mit gesenktem Kopf aus dem Gebäude. Sie hielt 
die Hände hinter dem Rücken. Die Tür knallte so laut 
hinter ihr zu, dass ich zusammenzuckte. Sie spielte mit den 
Spitzen ihrer roten Locken, die in den vergangenen 
Monaten so viel länger geworden waren. 

»Pip, ich bin hier«, sagte ich. Sie gab keine Antwort. »Ich 
bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.« Sie kam näher. 
Ich umarmte sie, doch ihr Körper fühlte sich wie Stein an. 
Sie wich zurück und befreite sich aus meiner Umarmung. 

Sie rieb sich den Arm an den Stellen, wo ich sie berührt 
hatte. »Das tat weh«, sagte sie. »Alles tut weh.« 

»Setz dich auf die Bank«, sagte Joby und führte Pip am 
Ellbogen. 

»Warum trägst du das?«, fragte Ruby und deutete auf 
mein Kleid. »Wo warst du?« 

Mein Mund war trocken. Ich wollte ihnen eigentlich die 
Wahrheit ersparen - dass ich in der Stadt aus Sand lebte. 
Dass ich die Tochter genau der Person war, die sie hier 
eingesperrt hatte, in dieses Gebäude. Der Mann, der sie 
angelogen hatte - uns alle angelogen hatte - so viele Jahre 
lang. Ich wollte nicht, dass es so begann, dieses kurze 
Treffen zwischen uns. Trotzdem sagte ich: »Man hat mich 
in die Stadt aus Sand gebracht. Ich habe herausgefunden, 
dass ich die Tochter des Königs bin.« 

Pip hob den Kopf. »Du bist ohne mich in die Stadt aus 
Sand gegangen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 


»Du warst die ganze Zeitin der Stadt aus Sand.« 

»Ich weiß, wie sich das für dich anfühlen muss«, sagte 
ich und wollte ihre Hand nehmen. Sie zog sie zurück, bevor 
ich sie berühren konnte. »Aber so ist es nicht.« Ich bremste 
mich, weil ich wusste, dass ich vor Joby nicht zu viel 
preisgeben durfte. »Jetzt bin ich hier«, versuchte ich es. 
Aber es klang so bedeutungslos, so erbärmlich, selbst für 
mich. 

Ruby starrte mich an. Sie kaute an ihren Nägeln. 
»Warum bist du hier?«, fragte sie. 

Um euch zu helfen, von hier zu fliehen, dachte ich, die 
Worte waren gefährlich kurz davor, aus meinem Mund 
herauszukommen. Weil ich nicht weiß, wann ich euch 
wiedersehen kann. Weil ich jeden Tag, seit ich gegangen 
bin, an euch beide gedacht habe. Ich sagte stattdessen: 
»Ich wollte unbedingt wissen, ob es euch gut geht.« 

»Tut es nicht«, murmelte Pip. Sie starrte auf den Tisch 
und beschrieb mit den Fingern träge Kreise. Ihre 
Nagelhaut war blutig und eingerissen. Als sie sich setzte, 
sah man ihren schwangeren Bauch, der grüne Kittel 
bauschte sich um ihre Mitte. »Wir dürfen ein Mal am Tag 
für eine Stunde hier draußen sitzen. Das ist alles.« Sie 
senkte die Stimme, ihr Blick wanderte zu Joby. »Ein Mal am 
Tag. Die Mädchen, die Bettruhe haben, sind festgebunden. 
Manchmal geben sie uns Pillen, danach kann man keinen 
klaren Gedanken mehr fassen.« 

»Sie behaupten, es wird nicht mehr lange dauern«, sagte 
Ruby. »Sie behaupten, wir würden bald entlassen.« 

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, denn ich spürte, wie 
mich die Wächterinnen anstarrten. Der König hatte noch 
nicht entschieden, was mit der ersten Generation Mädchen 
der Gebärinitiative passieren sollte, ich hatte gehört, dass 
es noch Jahre dauern würde, bis man sie freiließ. Ich 
dachte an den Schlüssel, den ich Arden gegeben hatte. An 


die Dissidenten, die irgendwo unter der Stadt an den 
Tunneln arbeiteten. An das letzte Stück des Pfads, der von 
der Schule wegführte und sich durch die Wildnis nach 
Califia schlängelte..e Arden würde Pip und Ruby 
herausbekommen. Und falls nicht, falls es ihr nicht gelang, 
würde ich einen Weg finden. »Ja, es wird alles gut werden.« 

»Genau das behaupten sie auch«, fuhr Pip fort. »Genau 
das sagen die Mädchen ständig. Maxine und Violet und die 
Ärztinnen. Alle glauben, dass alles gut wird.« Sie lachte 
traurig. »Wird es aber nicht.« 

Ich beobachtete sie, wie sie mit den Fingern über den 
Steintisch fuhr, wie ihr Knie zuckte. Sie war nicht mehr der 
Mensch, der all die Jahre neben mir im Doppelbett 
geschlafen, Handstand auf dem Rasen gemacht hatte, den 
ich manchmal dabei überrascht hatte, wie er beim 
Anziehen vor sich hinsummte und sich in einem geheimen, 
einsamen Tanz drehte. »Pip, du musst daran glauben«, 
versuchte ich noch einmal. »Es wird gut.« 

»Ihr geht jetzt wieder rein, ihr zwei«, sagte Joby und kam 
auf uns zu. Pip starrte weiter auf den Tisch. 

»Pip?«, fragte ich und wartete, bis sie mich endlich 
anblickte. Ihre Haut war bleich, die Sommersprossen von 
den vielen Stunden in geschlossenen Räumen blass 
geworden. »Ich verspreche dir, dass alles gut wird.« Ich 
wollte weiterreden, doch sie erhoben sich bereits, 
verschränkten die Hände hinter dem Rücken und waren 
bereit, in das Ziegelgebäude zurückzugehen. 

»Wirst du wiederkommen?%«, fragte Ruby und wandte 
sich zu mir. 

»Ich werde alles versuchen.« 

Pip huschte in das Haus, ohne sich zu verabschieden. 
Ruby folgte ihr, sie blickte noch ein letztes Mal über die 
Schulter. Dann waren sie weg, die Tür schlug hinter ihnen 
zu, das hohle Klack des Schlosses ließ mich erstarren. 


VIERZIG 


Als ich in die Stadt zurückkehrte, gewährte ich Reginald 
weitere Interviews. Ich sprach darüber, wie aufgeregt ich 
wegen der Hochzeit war, von Charles’ Einsatz für das Neue 
Amerika, meinem Besuch in der Schule. Während der 
ganzen Zeit tröstete mich der Gedanke an die Fragen, die 
mein Verschwinden aufwerfen würde Die Menschen 
müssten sich fragen, was mit mir, ihrer Prinzessin, 
geschehen war, wie ich an einem der glanzvollsten Tage 
der jüngeren Geschichte verloren gehen konnte. Der König 
würde sich nicht so einfach herausreden können, wie er 
sich sonst immer herausgeredet hatte. Jeder Tag, den ich 
draußen in der Wildnis verbrachte, auf der Flucht, wäre ein 
Tag mehr für die Stadt, an dem sie darüber nachdenken 
müsste, wo ich war, an dem sie infrage stellen müsste, was 
ich gesagt hatte, an dem sie sich an all die Gerüchte 
erinnern müsste, die nach Calebs Gefangennahme in 
Umlauf gewesen waren. Genügend Menschen hatten 
gesehen, wie mich die Soldaten packten, hatten 
beobachtet, wie man mir die Hände fesselte und mich in 
den Palast zerrte. 

Harper hatte mich nur noch ein Mal durch die Zeitung 
kontaktiert, um zu bestätigen, dass alles planmäßig lief. 
Nun stand ich in der Suite und starrte zum letzten Mal aus 
dem Fenster auf die geschäftige Stadt unter mir. Die 
Morgensonne spiegelte sich in den Metallabsperrungen 
entlang der Gehwege und zeichnete die beeindruckende 
Route nach, die sich durch die Innenstadt schlängelte. Auf 
der Hauptstraße versammelten sich bereits Menschen. Die 
Straßen waren bis in die Außenbezirke hinein verstopft. 


Hinter mir öffnete sich die Tür. Beatrice trug ein 
tiefblaues Kleid und presste nervös die Hände aneinander. 
Ich ging zu ihr und nahm ihre Finger zwischen meine. »Du 
weißt, du musst das nicht tun. Du brauchst mir nicht zu 
helfen. Es könnte gefährlich sein.« 

»Ich möchte aber«, sagte sie. »Du musst heute hier weg, 
das steht außer Frage. Ich habe gerade den Ring 
versteckt.« Ich schlang die Arme um sie und hätte sie am 
liebsten überhaupt nicht mehr losgelassen. In nur einer 
Stunde käme der König in meine Suite, um mich nach 
unten zu begleiten, wo der Wagen mit laufendem Motor 
stand und auf den langen Umzug wartete. Er würde das 
Zimmer leer vorfinden, das alberne weiße Kleid läge auf 
dem Bett ausgebreitet. Er würde durch den Palast laufen, 
den Speisesaal absuchen, den Salon, sein Büro. Auf einem 
der Stockwerke würde er auf Beatrice treffen, die ebenfalls 
auf der Suche war - fieberhaft suchte sie vor dem Umzug 
nach dem Ring. Sie würde ihm sagen, dass sie gerade aus 
meinem Zimmer käme und dass ich darauf bestanden 
hatte, dass sie nach dem fehlenden Schmuckstück suchte, 
weil ich befürchtete, ich könnte es irgendwo außerhalb der 
Suite verloren haben. 

»Danke«, flüsterte ich, die Worte fühlten sich 
unzulänglich an. »Für alles.« Ich sah mich im Zimmer um, 
erinnerte mich daran, wie sie nach meiner Ankunft meine 
wund geriebenen Handgelenke gewaschen, wie sie an 
meinem Bett gesessen und mir die Hand zum Einschlafen 
auf die Stirn gelegt hatte. »Sobald ich den Pfad erreiche, 
suche ich nach Sarah«, flüsterte ich. »Wir holen sie 
rechtzeitig raus.« 

»Hoffentlich«, sagte sie, beim Gedanken an ihre Tochter 
verdüsterte sich ihr Gesicht. 

»Sie kommt zu dir zurück«, beharrte ich. »Versprochen.« 


Beatrice lächelte, doch dann presste sie die Finger auf 
die Augen. »Clara ist draußen auf dem Gang - warte auf ihr 
Zeichen, bevor du gehst. Ich bleibe noch vierzig Minuten 
hier«, sagte sie. »Die Eingänge sollten nun alle frei sein. 
Ich werde niemanden hereinlassen.« Sie ging weiter in das 
Zimmer hinein und bedeutete mir zu gehen. 

Ich schlich zur Tür. Das Schloss war auf dieselbe Art 
zugestopft wie das zum Treppenhaus, ein Papierbausch in 
seinen Tiefen verhinderte, dass es einschnappte. Ich 
lauschte auf den Soldaten. Er stand direkt neben der Tür, 
man hörte sein schweres Atmen. Meine Hand lag auf dem 
Türknauf, ich wartete darauf, Claras Stimme zu hören. 

Nach ein paar Minuten hallten Schritte auf dem 
Holzboden. »Ich brauche Hilfe!«, rief Clara den Gang 
hinunter. »Sie da - jemand ist in meine Suite 
eingebrochen.« 

Ich hörte undeutlich die Antwort des Soldaten und die 
anschließende Diskussion, Clara beharrte darauf, dass er 
sofort mit ihr kam, dass ihr Leben in Gefahr war. Als sie 
den Gang hinunterliefen, öffnete ich die Tür einen Spalt 
weit. Clara lief schnell, während sie den Saum ihres Kleides 
hochhielt und sich über das aufgebrochene Schloss ihres 
Safes ausließ und dass irgendjemand während des 
Frühstücks in ihre Räume eingedrungen sein musste. Der 
Soldat hörte aufmerksam zu und rieb sich die Stirn. Bevor 
sie um die Ecke bogen, sah Clara noch einmal über ihre 
Schulter, unsere Blicke trafen sich. 

Ich rannte zum östlichen Treppenhaus. Ich trug den Pulli 
und die Jeans, die ich auch in der Nacht getragen hatte, als 
ich das erste Mal den Palast verließ, meine Haare waren zu 
einem tiefsitzenden Dutt zusammengebunden. Als ich jetzt 
die Treppe hinunterlief, vermisste ich die Mütze, die ich 
mir über die Augen gezogen hatte, und kam mir viel 
nackter, viel leichter zu erkennen vor. Ich blickte auf meine 


Füße und duckte mich vorsichtig unter jedem der kleinen 
Fenster der einzelnen Stockwerke hinweg. 

Viel weiter unten wimmelte es vor den Läden des 
Palastes von Menschen. Arbeiter schlossen ihre Geschäfte 
für den Vormittag und zogen große Metallgitter herunter, 
um die Schaufenster zu schützen. Die Einkäufer strömten 
auf die Straße. Soldaten schickten alle aus den zahlreichen 
Ausgängen und räumten das Erdgeschoss für den Umzug. 
Als ich auf die gleiche Tür zusteuerte, durch die ich an 
jenem ersten Abend gegangen war, hielt ich den Kopf 
gesenkt, weil ich den Blick der Soldaten auf mir spürte. 
»Weiterlaufen!«, rief einer, beim Klang seiner Stimme 
verkrampfte sich mein ganzer Körper »Gehen Sie nach 
rechts, sobald Sie auf die Hauptstraße kommen.« 

Ich folgte der Menge und quetschte mich auf den Platz 
zwischen der Springbrunnenanlage des Palastes und den 
Metallabsperrungen. Der Mann neben mir hatte seinen 
Sohn dabei, sein Arm lag um dessen Schultern, als sie sich 
Schritt für Schritt nach draußen schoben. Ich hielt die 
Hand vors Gesicht, weil ich nicht von zwei älteren Frauen 
erkannt werden wollte, die mit festlich um den Hals 
gebundenen rot-blauen Schals links von mir liefen. »Auf 
der Paradise Road werden wir den besten Blick haben«, 
sagte die eine von ihnen. »Auf der rechten Seite gegenüber 
des Wynn Hotels werden wir nicht im Gedränge stehen. Ich 
habe keine Lust, noch einmal wie bei der Parade hinter den 
Massen eingeklemmt zu sein.« 

Schließlich waren wir am Fuße der Marmorstufen des 
Palastes und kamen schneller vorwärts, als wir im 
Gänsemarsch die Hauptstraße entlang und über die 
Überführung gingen. Ich sonderte mich ab und war froh, 
als ich von den Frauen weg war und in dem sich hin und 
her bewegenden Strom der Menge verschwand. Es würde 
eine Weile dauern, um in die Außenbezirke zu kommen. 


Damit hatte ich gerechnet, doch jetzt, wo sich alle 
innerhalb der Absperrungen drängten und die Gehwege 
entlangbummelten, war es noch offensichtlicher. Einige 
Straßen waren gesperrt. Soldaten säumten die 
Umzugsstrecke, viele standen in der schmalen Straße und 
suchten - das Gewehr im Anschlag - die Dächer der 
Gebäude ab. 

Ich drängte mich zwischen den Schaulustigen hindurch, 
wich einem Mann aus, der stehen geblieben war, um sich 
die Schnürsenkel zu binden. Als ich an einem Restaurant 
vorbeikam, spähte ich nach der Zeit auf der Uhr im 
Innenraum. Es war Viertel nach neun. Caleb war von 
Harpers Kontaktperson aus dem Gefängnis geführt worden. 
Mittlerweile sollten ihn schon die Dissidenten in den 
Außenbezirken in Empfang nehmen. Sie waren vielleicht 
schon im Hangar. Da die Soldaten in der Innenstadt 
zusammengezogen wurden, wären die 
Sicherheitsvorkehrungen an der Mauer nicht mehr so hoch. 
Niemand würde zu den Baustellen gehen. Es konnte eine 
Stunde oder länger dauern, bis die Handvoll Soldaten im 
Gefängnis Calebs Verschwinden bemerkte und es den 
Turmwächtern meldete. 

Der Tag war drückend heiß. Ich zupfte am Ausschnitt 
meines Pullovers und wäre gern aus der Sonne geflüchtet. 
Rings um mich sprachen die Menschen aufgeregt über den 
Hochzeitsumzug, das Kleid der Prinzessin und die 
Zeremonie, die überall in der Stadt auf Anzeigetafeln 
übertragen würde. Ihre Stimmen klangen weit entfernt, als 
meine Gedanken zu Caleb zurückkehrten, sie waren nur ein 
Chor, der mit den Hintergrundgeräuschen verschmolz. 
Harper hatte mir versichert, dass man ihm nichts angetan 
hatte. Er hatte gesagt, dass es ihnen gelingen würde, ihn 
herauszuschaffen. Er hatte versprochen, dass Jo sich um 
sichere Verstecke für uns auf dem Pfad kümmern würde, 


dass sie im Hangar auf mich warten würden. Als ich mich 
allmählich den Außenbezirken näherte, vergingen die 
Minuten schneller. Ich ließ die Vorstellung zu, wie ich Caleb 
dort sehen würde, in dem offenen Raum. Wie unsere Finger 
ineinander verschlungen wären, wenn wir in den dunklen 
Tunnel hinabstiegen und die Stadt hinter uns ließen. 

Als ich mich dem alten Flughafen näherte, beschleunigte 
ich meine Schritte und schlängelte mich durch die 
Menschenmenge, die Meter für Meter lichter wurde. Ich 
sah niemandem ins Gesicht. Stattdessen richtete ich den 
Blick auf jenen Fleck im Süden, neben der Hauptstraße, wo 
sich vor den Häusern rissiger Asphalt erstreckte. 

Die Außenbezirke waren ruhig. Zwei Männer saßen auf 
umgedrehten Eimern auf dem Schotter und teilten sich 
eine Zigarette. Aus einem Fenster im ersten Stock hängte 
jemand Wäsche auf. Ich ging über den Parkplatz des 
Flughafens und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Der 
König war nun vielleicht schon in meiner Suite und hatte 
gerade festgestellt, dass ich verschwunden war. Nun war es 
zu spät. Ich war hier, nur wenige Minuten vom Hangar 
entfernt, ganz nah bei Caleb. Er war hinter dieser Tür und 
wartete mit gepackten Rucksäcken auf mich. 

Ich huschte in den alten Hangar, die Flugzeuge ragten 
vor mir auf. Als ich das Hinterzimmer erreichte, waren die 
Kisten dort weggeräumt und der Tunnel freigelegt, doch Jo 
war nicht zu sehen. Ich suchte das andere Ende des 
Hangars ab, aber auch dort war kein Anzeichen von Harper 
oder Caleb. Auf dem Tisch lagen keine Karten. Auf dem 
Boden standen keine Laternen. Durch das zerbrochene 
Fenster strömte Licht herein und warf seltsame Schatten 
auf den Beton. 

Die Stille reichte aus, dass sich die feinen Härchen auf 
meinen Armen aufstellten. Zu meinen Füßen standen zwei 
Rucksäcke, geöffnet, jemand hatte den Inhalt durchsucht. 


Schlagartig wurde mir klar, dass etwas schiefgegangen sein 
musste. Ich rannte aus dem Raum. Ich sah mich im Hangar 
um - die verrosteten Treppen, die in den Ecken standen, 
die hoch aufragenden Flugzeuge. In dem Flugzeug links 
von mir waren bis auf eine alle Sonnenblenden 
heruntergezogen. Etwas - oder jemand - bewegte sich 
darin. Ich drehte mich um und ging mit gesenktem Kopf auf 
die Tür zu. 

Ich hatte fast den Ausgang erreicht, als mir eine 
vertraute Stimme hinterherrief, sie hallte von den Wänden 
wider. »Keine Bewegung, Genevieve.« 

Ich sah auf. Die ersten Soldaten kletterten aus dem 
Flugzeug und richteten die Gewehre auf mich. Ihre 
Gesichter waren von Hartplastikmasken verdeckt. »Halte 
deine Hände so, dass wir sie sehen können.« Stark führte 
sie an und lief in großem Bogen um mich herum. 

Von einer Treppe in der Ecke näherten sich noch zwei 
Soldaten, ein anderer kam aus dem Tunnel. Sie 
schwärmten im Hangar aus, bewegten sich an den 
Betonwänden entlang und nahmen links und rechts des 
Eingangs Position ein. 

In der Zwischenzeit hatte mich Stark gepackt, er drehte 
meine Handgelenke nach hinten und legte mir 
Plastikfesseln an. Aus Angst, meine Beine würden einfach 
unter mir wegsacken, kniete ich mich auf den Boden. Ich 
dachte nur an Caleb und hoffte, dass einer der Dissidenten 
ihn vor dem Hinterhalt gewarnt hatte. 

Als Stark mich zum Büro schleifte, hörte ich Schritte auf 
die Hangartür zukommen. Jemand näherte sich. Die 
Soldaten kauerten sich mit erhobenem Gewehr neben den 
Eingang und warteten. Bevor ich etwas tun konnte, öffnete 
sich die Tür. Harper kam herein. Ich sah, wie er die 
Situation begriff, allerdings eine Sekunde zu spät. Er war 
der Erste. Es passierte so schnell, dass mir zunächst nicht 


klar war, dass sie ihn erschossen hatten. Ich sah bloß, wie 
er sich gegen den Türrahmen lehnte, und die offene Wunde 
in seinem Oberkörper, wo ihn die Kugel getroffen hatte. 

Ich rappelte mich auf. »Caleb! Sie sind hier«, kreischte 
ich, meine Stimme klang fremd. »Lauf!« 

Stark presste mir die Hand auf den Mund. Caleb bog 
gerade um die Ecke, sein Gesicht war kaum zu sehen. 
Unsere Blicke begegneten sich und dann hörte ich den 
Schuss, der ihn in die Seite traf. In dem riesigen 
Betonhangar klang es noch lauter, es hallte von den 
Wänden zurück. Ich sah ihn nach hinten taumeln. Er sank 
auf den Boden, sein Arm wurde unter ihm eingeklemmt, 
sein Gesicht war verzerrt und fremd. Ich lag auf den Knien 
und wandte den Kopf nicht ab, als er sich krümmte, die 
Augen vor Schmerz zusammengekniffen. Dann stürzten 
sich die Soldaten auf ihn, ihre gewaltige Überzahl 
verschluckte ihn einfach. 


EINUNDVIERZIG 


Der Jeep raste durch die Straßen, die für die Parade 
abgesperrt worden waren. Tausende von Menschen lehnten 
über den Absperrungen, jubelten nach wie vor für ihre 
Prinzessin und suchten die Strecke nach Anzeichen von ihr 
ab. Ich saß vornübergebeugt auf dem Rücksitz und konnte 
noch immer nicht fassen, was passiert war. Meine Hände 
waren aufgeschürft, weil sie mich aus dem Hangar 
herausgeschleift hatten. Ich hatte mich gegen die Soldaten 
gewehrt und versucht, mich irgendwo festzuhalten, doch 
sie hatten mich davongeschleppt, bevor ich es zu Caleb 
schaffte. 

Caleb wurde angeschossen, sagte ich mir. Ich sah von 
Neuem sein Gesicht vor mir, als ihn die Kugel durchbohrte. 
Er lag allein dort, auf dem kalten Betonboden, in einer 
Blutlache. 

Wir rasten die lange Palastauffahrt hinauf. Sie geleiteten 
mich an den Marmorspringbrunnen vorbei ins Innere. Das 
Erdgeschoss war für die Hochzeit geräumt worden, unsere 
Schritte dröhnten in der leeren Halle. Reginald war der 
Einzige, der auf uns wartete. Er ging mit dem albernen 
Notizbuch in der Hand vor dem Aufzug auf und ab. Er 
kaute auf dem Ende seines Bleistifts herum. 

»Bleiben Sie mir bloß vom Hals«, sagte ich, weil ich mir 
schon die Geschichte vorstellen konnte, die am nächsten 
Tag in der Zeitung stehen würde - dass man am Morgen 
der Hochzeit Feinde des Neuen Amerika festgenommen 
hatte. Dass die Bürger nun alle viel sicherer wären. 

»Kann ich einen Moment mit der Prinzessin reden?«, 
fragte Reginald die Soldaten und überhörte meine 
Bemerkungen. »Bevor sie nach oben fährt, muss ich den 


Ablauf neu mit ihr durchsprechen.« Die Soldaten 
durchschnitten meine Fesseln und beobachteten uns aus 
der Entfernung. 

»Was wollen Sie?«, fragte ich, als wir allein waren. Ich 
rieb mir die Handgelenke. »Irgendeinen Spruch, wie toll 
der heutige Tag war?« 

Er legte mir die Hand auf die Schulter Sein Blick 
wanderte zu den Soldaten, die nun in der runden Halle 
entlang der Wand standen. »Hör mir zu«, sagte er langsam, 
seine Worte waren nicht viel mehr als ein Flüstern. Sein 
Gesicht war ruhig. »Wir haben nicht viel Zeit.« 

»Was soll das?« Ich versuchte, ihn wegzustoßen, doch er 
kam näher, seine Hand lag noch immer auf meiner 
Schulter, seine Finger gruben sich in meine Haut. 

»Es ist vorbei«, sagte er leise. »Du weißt von keinem 
Pfad, von keinen weiteren Tunneln. Du hast nie Harper 
oder Curtis oder einen der anderen Dissidenten 
kennengelernt. Soweit du weißt, hat Caleb allein 
gearbeitet.« 

»Was wissen Sie über Caleb?« 

Reginald sah zu Boden. »Eine Menge. Harper und Caleb 
sind heute im Kampf gegen das Regime gestorben.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja nicht, wovon Sie 
reden.« 

»Schau mich an«, sagte er und drückte meine Schulter. 
Er ließ erst los, als ich ihm in die Augen sah. »Du kennst 
mich als Reginald - aber die anderen kennen mich als 
Moss.« 

Er trat einen Schritt zurück und ließ die Worte wirken. 
Ich starrte auf sein Gesicht, sah ihn zum ersten Mal, den 
Mann, der ständig in seinem Notizbuch herumkritzelte, 
Artikel in der Zeitung schrieb und Zitate so kürzte, dass sie 
seinen Zwecken dienten. Das war derselbe Mann, der 
Caleb bei der Flucht aus den Arbeitslagern und dem Bau 


der Höhle geholfen hatte. Der den Pfad aufgebaut hatte. 
»Caleb ist tot«, wiederholte ich. Dumpfheit breitete sich in 
meiner Brust aus. 

»Du musst weitermachen, als wäre das nie passiert«, 
fuhr er fort. »Du musst Charles heiraten.« 

»Ich muss überhaupt nichts.« Ich wich einen Schritt 
zurück. »Wozu sollte das gut sein?« Das Jubeln vor dem 
Palasteingang wurde lauter. 

»Du musst die Prinzessinnenrolle spielen«, flüsterte er, 
ich konnte ihn kaum verstehen. »Damit du deinen Vater 
umbringen kannst.« 

Er starrte mich durchdringend an, sagte aber weiter 
nichts, sondern schlug sein Notizbuch auf und tat so, als 
mache er sich Gesprächsnotizen. Dann winkte er die 
Soldaten wieder heran und folgte uns schweigend in den 
Aufzug. 


ZWEIUNDVIERZIG 


Als ich in meine Suite zurückkam, wartete der König auf 
mich. Er starrte auf das Brautkleid, das auf dem Bett 
ausgebreitet lag, und hielt einen Stapel Papiere 
umklammert. 

»Du hast gesagt, du würdest ihn freilassen. Du hast mir 
Bilder gezeigt, mich in seine Zelle mitgenommen«, sagte 
ich, unfähig, meine Wut zurückzuhalten. »Du hast mich 
angelogen.« 

Der König ging durch den Raum. »Ich brauche mich 
nicht zu rechtfertigen, schon gar nicht vor dir. Du verstehst 
dieses Land nicht. Du wusstest, dass Leute einen Tunnel 
nach draußen graben, und hast es mir verschwiegen.« Er 
drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf mein 
Gesicht. »Hast du eine Vorstellung, in welche Gefahr du die 
Bürger damit gebracht hättest? Durch einen offenen 
Zugang in die Wildnis?« 

»Die Soldaten haben sie erschossen«, sagte ich mit 
zitternder Stimme. 

Der König zerknüllte die Papiere in seiner Hand. »Diese 
Männer haben seit Monaten Dissidenten organisiert und 
Pläne geschmiedet, Waffen und wer weiß was sonst noch in 
die Stadt zu bringen. Man musste sie aufhalten.« 

»Töten«, fuhr ich ihn an, die Tränen brannten mirin den 
Augen. »>Töten« wolltest du sagen - nicht >aufhalten<. Nenn 
es ruhig beim Namen.« 

»Rede nicht so mit mir.« Das Blut schoss ihm ins Gesicht. 
»Ich habe genug. Ich kam heute Morgen früh hierher, um 
dir das zu bringen«, sagte er und schleuderte mir ein 
Bündel Papier entgegen. Die Blätter landeten auf dem 
Boden. »Ich kam, um dir zu sagen, wie stolz ich auf dich 


bin und auf die Frau, die du werden wirst.« Er ließ ein 
leises trauriges Lachen hören. 

Doch ich hörte kaum hin, im Blitzdurchlauf ging ich noch 
einmal die Ereignisse des Morgens durch. Er hatte 
befohlen, Harper und Caleb zu erschießen. Doch wer hatte 
ihm von dem Tunnel unter der Mauer hindurch erzählt? 
Wie hatte es Stark vor mir dorthin geschafft? Die Fragen 
bewegten sich in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. 
Caleb ist tot, wiederholte ich mir immer wieder, doch nichts 
konnte es real für mich machen. 

»Unten wartet fast eine halbe Million Menschen«, fuhr er 
fort, »sie warten darauf, dass die Prinzessin mit ihrem 
Vater die Straße hinunterfährt, damit sie ihr alles Gute 
wünschen können, bevor sie heiratet. Ich werde sie nicht 
warten lassen.« Er ging auf die Tür zu und drückte heftig 
auf die Tastatur. »Beatrice! Helfen Sie der Prinzessin beim 
Anziehen!«, brüllte er, bevor er den Gang hinunter 
verschwand. 

Die Tür knallte hinter ihm zu. Ich atmete tief aus, der 
Raum schien größer zu werden, nachdem er gegangen war. 
Ich sah auf meine Hände, die nun brannten, meine 
Handgelenke waren von den Fesseln gerötet. Ich sah 
immer noch Caleb, sein Gesicht, bevor er zu Boden stürzte, 
wie sein Arm unter ihm eingeklemmt wurde. Ich schloss die 
Augen. Es war zu viel. Ich wusste, dass er es nicht überlebt 
haben konnte, doch die Vorstellung, dass er tot war, dass er 
nie wieder mit den Händen meinen Kopf umfassen würde, 
mich nie wieder anlächeln, mich nie wieder aufziehen 
würde, wenn ich mich zu wichtig nahm ... 

Ich hörte Beatrice hereinkommen, doch ich konnte nicht 
aufhören, die wund geschürfte Haut an meinen Gelenken 
zu betrachten, den einzigen Beweis, dass die letzten 
Stunden tatsächlich stattgefunden hatten. Als ich aufsah, 
stand sie da und starrte auf einen Fleck auf dem Teppich. 


»Es war Clara, oder?«, sagte ich langsam. »Was hat sie 
ihnen gesagt? Wie viel wissen sie?« 

Doch Beatrice schwieg. Als sie aufsah, waren ihre Augen 
verquollen. Sie wiegte den Oberkörper vor und zurück und 
formte lautlos die Worte »Es tut mir so leid«. Schließlich 
sagte sie es laut. »Ich musste es tun.« 

Etwas an ihrem Gesichtsausdruck jagte mir Angst ein. 
Ihre Lippen waren verzerrt und bebten. »Du musstest was 
tun?« 

»Er drohte, sie umzubringen«, sagte sie und nahm meine 
Hände. »Er kam früh hoch, kurz nachdem du gegangen 
warst. Du warst nicht da. Sie hatten Calebs leere Zelle 
entdeckt. Er drohte mir damit, sie umzubringen, falls ich 
ihm nicht verriet, wo du warst. Ich habe ihm von dem 
Tunnel erzählt.« 

Ich machte mich los, meine Hände zitterten. 

»Es tut mir so leid, Eve.« Sie streckte die Hand nach mir 
aus und wollte mein Gesicht streicheln. »Ich musste es tun, 
ich wollte nicht ...« 

»Nicht«, sagte ich. »Geh bitte.« Sie kam noch einmal auf 
mich zu, legte mir die Hand auf den Arm, doch ich wich 
zurück. Es war nicht ihre Schuld. Das wusste ich. Aber ich 
wollte sie nicht auch noch trösten, diese Frau, die teilhatte 
an Calebs Tod. Ich wandte mich zum Fenster, lauschte 
ihrem unterdrückten Schluchzen, bis es irgendwann 
verstummte. Endlich hörte ich, wie die Tür geschlossen 
wurde. Als ich sicher sein konnte, dass sie weg war, drehte 
ich mich um und betrachtete die zerknüllten Unterlagen 
auf dem Boden. 

Ich nahm das erste Blatt hoch, die vertraute Handschrift 
beruhigte mich. Es war dasselbe vergilbte Papier, das ich 
seit der Schule mit mir herumgetragen hatte. Der alte 
Brief, den ich tausend Mal gelesen hatte, steckte nun in 


einem Rucksack, der neben der Route 80 vor einem 
Möbelhaus lag. Ich würde ihn nie wiedersehen. 

Die Ecken des Blatts waren ausgefranst. Hochzeitstag 
stand in krakeligen Buchstaben darüber. Ich setzte mich 
aufs Bett, presste das Blatt zwischen den Fingern und 
versuchte, den tiefen Knick zu glätten, den der König beim 
Zerknüllen hinterlassen hatte. 


Meine allerliebste Tochter, 


ich werde nie wissen, ob und wann du dies hier lesen wirst, 
wo du sein wirst und wie alt. In den letzten Tagen habe ich 
es mir oft vorgestellt. Die Welt ist wieder, wie sie einmal 
war. Manchmal öffnet sich die Kirchentür auf eine belebte 
Straße und man tritt mit seinem neuen Mann ins Freie. 
Jemand hilft einem in ein wartendes Auto. Zu anderen 
Zeiten ist man es nur selbst und er und ein paar Freunde. 
Ich kann die Gläser sehen, die auf dich erhoben werden. 
Einmal stellte ich mir vor, dass es gar keine Hochzeit gibt - 
keine Zeremonie, kein pompöses weißes Kleid, keine der 
traditionellen Gesten -, nur du und er, die eines Nachts 
beieinanderliegen und beschließen, dass es eure Hochzeit 
ist. Dass ihr von da an für immer zusammenbleiben werdet. 

Wie immer die Umstände sind, wo immer du bist, ich 
weiß, dass du glücklich bist. Ich hoffe, dass es ein großes, 
grenzenloses Glück ist, das jeden Winkel deines Lebens 
ausfüllt. Du sollst wissen, dass ich jetzt bei dir bin, so wie 
ich es immer war. 


Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. 
Mom 


Ich faltete den Brief in meinem Schoß. Ich rührte mich 
nicht. Ich saß dort mit verquollenem gerötetem Gesicht auf 


dem Bett, bis ich die Stimme des Königs hörte, es war, als 
würde er mich aus einem Traum aufschrecken. 
»Genevieve«, sagte er mit strenger Stimme. »Es ist Zeit.« 


DREIUNDVIERZIG 


Ich stand im hinteren Teil der Palastkapelle, der 
hauchdünne Schleier ein Schutz vor tausend starrenden 
Augen. Der König stand neben mir, sein Gesicht war zu 
einem grotesken Lächeln verzogen. Er bot mir den Arm. Als 
die Musik einsetzte, schob ich meine Hand hindurch und 
machte den ersten Schritt auf den Altar zu, wo Charles 
schon mit dem Ehering auf mich wartete, den er mit seinen 
schmalen Fingern hielt. 

Das Streichquartett spielte eine lange, traurige Melodie, 
während ich einen Fuß vor den anderen setzte. Auf den 
Seitenbänken saßen dicht nebeneinander Menschen in 
ihren schönsten Seidenkleidern mit kunstvollen Hüten und 
Juwelen. Ihr künstliches Lächeln war unerträglich. Clara 
und Rose saßen am Gang, ihre Haare waren zu starren 
Wellen aufgetakelt. Claras Gesicht war kalkweiß. Sie sah 
mich nicht an, als ich vorbeiging, stattdessen wickelte sie 
ihre Satinschärpe fest um die Finger, sodass das Blut in 
ihren Händen abgeschnürt wurde. Ich suchte die Bänke 
nach Moss ab und entdeckte ihn schließlich in der Mitte 
der ersten Reihe. Wir sahen uns einen Moment in die 
Augen, bevor er den Blick abwandte. 

Ich saß in der Falle. Das entsetzliche Gefühl zu ersticken 
machte sich wieder breit. Ich brauchte die Augen nur einen 
Moment zu schließen, sofort kam Calebs Stimme zurück, 
der Geruch von Rauch war so real, wie er vor Stunden 
gewesen war. Mittlerweile wären wir mit unseren 
Rucksäcken voller Vorräte aus dem Tunnel heraus 
gewesen, in dem verlassenen Vorort. Ich ging noch einen 
Schritt, dann noch einen. Alles, was hätte sein sollen, 
tauchte nacheinander vor mir auf. Wir hätten die Stadt 


verlassen sollen, fort von der Mauer und den Soldaten und 
dem Palast, hätten Richtung Süden gehen sollen, während 
die Sonne einen langsamen Bogen am Himmel beschrieben 
und uns schließlich den Rücken gewärmt hätte. Wir hätten 
unseren ersten Halt auf dem Pfad erreichen sollen. 

Wir hätten zusammen sein sollen. 

Stattdessen war ich hier, so einsam wie noch nie in 
meinem Leben, die Diamantentiara lastete schwer auf 
meinem Kopf. Der König blieb mit mir vor dem Altar stehen 
und hob für einen Moment den Schleier. Er sah mich an, 
mimte den liebenden Vater, die Kamera blitzte und hielt uns 
für immer in dieser schrecklichen Farce fest. Er presste 
seine schmalen Lippen auf meine Wange und ließ den 
Schleier wieder über mein Gesicht fallen. 

Dann - endlich - war er nicht mehr da. Ich stieg die drei 
flachen Stufen hinauf und nahm meinen Platz neben 
Charles ein. Die Musik verstummte, die Gäste schwiegen. 
Ich konzentrierte mich aufs Atmen, das Einzige, das mich 
daran erinnerte, dass ich noch lebte. Ich versuchte, die 
Hände still zu halten, und rief mir Moss’ Worte in 
Erinnerung. 

Die Zeremonie begann. 
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